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DAS GLÄSERNE SCHWERT

Mythor konnte ihn hören - und fühlen. Er spürte das Beben und Zittern des Bodens. Der gesamte riesenhafte Bau der Lichtburg wurde erschüttert durch die Bewegungen des Wurmes, und das gab jedem eine Ahnung von der Größe und der Kraft des schrecklichen Wesens.

»Was ist der Nöffenwurm?« fragte Mythor.

Die Bleiche Kalathee lehnte an einer Wand und barg das Gesicht in ihren schmalen Händen. »Xanadas Gefährte«, schluchzte sie. »Xanada kam auf ihm zur Lichtburg geritten. Saht ihr die Spur nicht, draußen, vor der Burg?«

Mythor spürte einen eisigen Klumpen in seinem Magen wachsen. Er erinnerte sich der Spur, eines breiten gläsernen Pfades, der sich vom fernen Rand des Sumpfes bis zu den Mauern der Lichtburg zog.

»Erzähl mehr!« rief Mythor. Er nahm die Hände von Alton, und sofort ließ der peinigende Schmerz nach. Xanadas magische Kräfte schufen diesen Schmerz, und es schien Wunder genug, dass Mythor diesen Kräften bisher hatte standhalten können. Andere, die es vor ihm versucht hatten, waren jämmerlich gestorben.

»Der Nöffenwurm ist ein schreckliches Untier«, sagte Fahrna. Ein neuer Stoß ließ den Boden erzittern. Von der Decke regnete es Kristallsplitter. »Er ist unverwundbar, heißt es, und seine Kraft und Schrecklichkeit kennen keine Grenzen. Wir sind alle verloren.«

»Hahahaha!« gellte Xanadas Lachen durch den Raum.

»Wo ist der Nöffenwurm?« fragte Mythor.

Er ließ von dem Dämon ab. Von der Stelle bewegen konnte sich Xanada nicht.

»Tief drunten«, sagte die Bleiche Kalathee mit hohler Stimme. »Er wird sich jetzt in die Höhe arbeiten. Heiliges Licht!«

Die letzten beiden Worte waren mehr ein Aufschrei, denn wieder wurde der gesamte Bau von einer furchtbaren Erschütterung heimgesucht.

»Wir müssen ins Freie!« schrie Mythor. Er sprang von dem Opfertisch herab und nahm das Schwert auf, das er hatte fallen lassen. »Kalathee, du musst uns führen!«

Die fahle Frau nickte, dann huschte sie fast ohne Geräusch den Gang entlang. Mythor folgte ihr mit den anderen.

Überall hasteten die Zyklopen in wilder Verstörtheit durcheinander und schrien sich in einer unverständlichen Sprache an. Ersichtlich war, dass sie große Angst hatten.

»Hierher!« rief Kalathee.

Eine Abzweigung war erreicht. Dieser Teil der Lichtburg wurde offenbar nicht so oft benutzt wie die anderen. Hier waren die Wände und Decken nicht blind von Ruß. Sie strahlten vielmehr in jenem hellen Schein, den Mythor schon von draußen wahrgenommen hatte. Er musste sich konzentrieren, um nicht dem wohlklingenden Singsang zum Opfer zu fallen, der von den lichtfunkelnden Kristallen ausging.

Plötzlich blieb die Bleiche Kalathee stehen. Sie streckte die Hand aus. »Dort!« rief sie.

Mythor sah, dass eine der drei Plattformen erreicht war, aus denen die stufige Pyramide der Lichtburg bestand. Er trat hinaus ins Freie.

Erst jetzt fiel ihm der modrige Geruch auf, der in jedem Winkel der Lichtburg saß. Hier draußen war die Luft klar und kühl.

Es klirrte und schepperte. Mythor sah nach der Quelle des Geräusches.

Die Lichtburg bestand aus der Pyramide und einem mauerumgürteten Areal, auf dem jetzt Scharen der Schwarzzwerge durcheinanderstoben. Sie vertrugen offenbar das grelle Sonnenlicht nur sehr schlecht, ihr Wimmern und Winseln klang in Mythors Ohren.

Einer der Türme der Umwallung bewegte sich, als handle es sich nur um ein Spielzeug.

Und dann war der Wurm zu sehen. Tosend brach der Turm zusammen und begrub ein Dutzend der Zyklopen unter sich. In den Trümmern sah Mythor eine Bewegung.

Er konnte nur den sich windenden Leib des Nöffenwurmes sehen, eine mächtige Rolle aus Muskeln, grün geschuppt. Und jede dieser Bewegungen ließ die Lichtburg bis in ihre Grundfesten erzittern.

»Großes Licht!« stieß Sadagar hervor, als er neben Mythor auftauchte. »Mit diesem Vieh werden wir niemals fertig.«

Es sah aus, als habe der Nöffenwurm nur ein Ziel - die Lichtburg in ihre Teile zu zerlegen. Mythor hatte keine Lust, unter den Trümmern begraben zu werden, und seinen Gefährten erging es ebenso.

»Wir müssen es in jedem Fall versuchen!« rief er. Er sagte sich im gleichen Augenblick, dass der Kampf wahrscheinlich hoffnungslos war, aber er wollte den Widerstand wenigstens versuchen.

»Vorsicht!« gellte Fahrnas Stimme.

Unter den fünfen wölbte sich der Boden, platzte knirschend auseinander. Sirrend wie Pfeile schwirrten Kristallsplitter durch die Luft. Einer jagte so dicht an Mythors Gesicht vorbei, dass er den Luftzug des Geschosses an der Wange spüren konnte.

Der Boden brach auf, und der Nöffenwurm wurde sichtbar - wieder nur ein Teil davon.

Mythor machte einen Satz und ließ das Schwert auf den schuppigen Leib herabsausen. Er schlug mit aller Kraft zu, aber der Hieb blieb ohne jede Wirkung. Im Gegenteil, die Klinge federte von dem Schuppenleib zurück, und Mythor hatte das Gefühl, seine Handgelenke würden auseinandergerissen. »Helft mit!« rief er.

Nottr grunzte und stellte sich an Mythors Seite. Zu zweit schlugen sie auf den Nöffenwurm ein, aber ohne jeden Erfolg. Sadagar versuchte einmal die Wirkung seiner Messer, das Ergebnis war gleichermaßen kläglich.

Ein paar Schritte tiefer im Gang brach einer der Kristallschreine auseinander. Ein älterer Mann stürzte aus dem Behältnis und landete auf dem Boden.

»Aaahhh!« Ein hasserfüllter Schrei löste sich aus der Brust des Alten. Er kam auf die Füße, griff zum Schwert und sah sich um. Sein Blick fiel auf die Bleiche Kalathee.

Ohne zu zögern, stürzte er auf die Frau los. Die Augen irrlichterten vor Hass.

Es war Steinmann Sadagar, der Kalathee rettete. Ein Messer, schnell und sicher geworfen, stoppte den Hasserfüllten und ließ ihn zurücktaumeln. Gleichzeitig aber öffneten sich auch andere Kristallschreine.

Die lebenden Toten der Lichtburg wurden frei, und sie griffen in die Kämpfe ein.

Nach kurzer Zeit war Mythor klar, dass er keine Chance hatte, den Kampf siegreich zu beenden. Immer neue Gegner traten auf den Plan, und vom Nöffenwurm, dem schrecklichsten von allen, hatte er nur ein Stück des gewaltigen Leibes gesehen - ein Stück, das zudem in diesem Augenblick verschwand und nur ein großes Loch im Boden hinterließ. Der Klang dumpfer Erschütterungen durchzitterte die Lichtburg.

»Ist diese Bestie nicht zu bändigen?« rief Mythor.

»Nur Xanada kennt die magischen Formeln, mit denen der Nöffenwurm gelenkt werden kann«, wusste die Bleiche Kalathee zu berichten.

Mythor kehrte auf die Plattform zurück. Er warf einen Blick nach draußen. »Aussichtslos«, sagte er.

Auf dem Hof spielte sich eine mittlere Schlacht ab. Jeder kämpfte gegen jeden. Zyklopen untereinander, die Eingesargten der Lichtburg gegen die Zyklopen, untereinander und gegen den Nöffenwurm. Es war ein Durcheinander, wie Mythor es noch nie gesehen hatte.

Zwischen den Kämpfern irrten, von Verzweiflung offenbar um den Verstand gebracht, Frauen und Kinder hilflos hin und her. Ein Winkel der Umwallung hatte Feuer gefangen, Rauch wälzte sich über den Hof.

»Zurück zu Xanada!« bestimmte Mythor. »Wir werden ihn zwingen, uns zu helfen!«

Doch im Inneren der Lichtburg sah es nicht besser aus als im Hof. Überall erwachten die Sklaven Xanadas aus ihrem todesähnlichen Schlummer, und sie stürzten sich ohne jedes Zögern ins Getümmel. Offenbar hatte sie die grauenvolle Haft in den kristallenen Schreinen schier um den Verstand gebracht.

Zu Mythors Leidwesen erkannten viele der Opfer die Bleiche Kalathee, und beinahe sofort stürzten sich die Sklaven auf ihre vermeintliche Peinigerin. Mythor und Nottr hatten alle Hände voll zu tun, Kalathees Leben zu retten.

»Der Gang ist eingebrochen!« rief Mythor. »Kalathee, wir müssen einen anderen Weg finden!«

Ein Stück des Stollens war zusammengestürzt, eine mehrere Schritte breite Lücke klaffte. In dem Spalt sah man am Boden den geschuppten Leib des Nöffenwurms und auf ihm ein Dutzend Gestalten, die mit allen nur erdenklichen Waffen auf den Wurm einhieben, ohne viel auszurichten.

»Folgt mir!« rief Kalathee. »Ich kenne Schleichwege.«

»Dachte ich es mir«, stieß Fahrna hervor. Die Runenkundige war schon beim ersten Anblick der Bleichen Kalathee keine große Freundin der Jüngeren gewesen. Steinmann Sadagar sah zu, dass er nicht zwischen die Fronten geriet, und hatte damit mehr als genug zu tun.

Sie mussten einen engen Schacht hinunterklettern, dann durch einen langen Stollen kriechen.

Es war ein grauenvolles Gefühl, sich bäuchlings vorwärts zu robben und dabei zu spüren, wie der Boden erzitterte und erbebte, wann immer der Nöffenwurm seinen gewaltigen Leib bewegte. Er würde nicht lange brauchen, die ganze Lichtburg in Trümmer zu legen.

Dann ging es wieder in die Höhe.

»Vorwärts!« drängte Mythor. »Wir müssen Xanada erreichen, bevor er die Kontrolle über den Nöffenwurm zurückgewinnen kann.«

»Und was dann?« fragte Sadagar höhnisch. »Legen wir das Vieh an die Leine?«

Das Schreien und Lärmen wurde lauter. Der Kampf war in vollem Gang. Jetzt war auch wieder Xanada zu hören. Das Wutgeheul des Dämons gellte durch die Gänge und Stollen der Lichtburg.

»Offenbar gefällt dieser Lauf der Dinge auch Xanada nicht«, stellte Mythor fest.

»Die Zerstörungen des Wurmes kosten Xanada Lebenskraft«, stieß Kalathee hervor. »Jeder Gefangene, der aus dem Kristall entkommen kann, beraubt Xanada seiner Kraft. Und er lebt gerne, das weiß ich.«

»Wer tut das nicht«, sagte Mythor. Einen Teil seiner Dienerschaft hatte Xanada wieder unter seine Kontrolle bringen können. Ein Trupp Zyklopen versperrte den Weg.

»Verschwindet!« brüllte Mythor. Kalathee stieß mit hoher Stimme eine Reihe von Befehlen aus, aber die Zyklopen gehorchten nicht.

»Nottr! Sadagar! Auf sie!« Mythor stürmte vorwärts. Mit der Schärfe seines Schwertes schuf er freie Bahn. Seine Klinge pfiff durch die Luft. Hageldicht und hammerschwer fielen seine Hiebe in die Reihen der Zyklopen. Die nur hüftgroßen Zwerge kämpften mit selbstmörderischer Verzweiflung, aber es half ihnen nichts.

Mythors Schwert hielt blutige Ernte, und Nottr tat es ihm in wilder Kampfeswut gleich. Wäre jenes leise, verhaltene Aufseufzen nicht gewesen, der dankbar wehe Laut, den die Zyklopen im Sterben ausstießen, die beiden hätten das Gemetzel nicht lange ertragen können. Es war kein Heldenstück, die verwirrten Zyklopen niederzumähen, die nur dort standen und fochten, weil sie nicht Herren ihrer Entschlüsse waren.

Wieder durchtobten Erdstöße die Lichtburg. Hinter dem Rücken der Zyklopen fielen zwei Gestalten aus den Schreinen, dem Aussehen nach Vater und Sohn, dem Zustand nach schon lange Sklaven der Lichtburg. Bei ihnen war die grässliche Verwandlung in einen Zyklopen noch nicht abgeschlossen, sie waren gleichsam auf halbem Weg stehengeblieben. Im Gesicht war ihre Haut schon von jener pockennarbigen, faltigen Schwärze, aber sie besaßen noch zwei Augen, die allerdings schon miteinander verwachsen schienen.

Mit todesverachtender Wut warfen sich diese beiden von hinten ins Getümmel. Aussicht auf Sieg hatten sie nicht. Sie wollten - das verriet jede ihrer Bewegungen - nur möglichst viele der Zyklopen mitnehmen in das Dunkelreich des Todes. Sich selbst nicht schonend, schlugen sie tödliche Wunden, und als sie in einem Knäuel von Leibern untergingen, war der Kampf so gut wie beendet.

Die letzten Zwerge ergriffen heulend die Flucht, als Mythor in den Raum stürmte, in dem Xanada sein kümmerliches Scheinleben fristete.

»Nun, Schattenkreatur«, sagte Mythor und lächelte breit. »Da sind wir wieder.«

»Sterben werdet ihr!« schrie der Dämon.

»Du mit uns«, sagte Nottr. »Ich werde dich erschlagen.«

»Versuche es nicht«, schlug Mythor vor. »Ich weiß besseren Rat. Wie fühlst du dich, Xanada? Merkst du schon, wie viel Lebensenergie dir dein schuppiger Freund stiehlt, indem er dir deine Fronfeste zerstört? Spürst du schon, wie deine Kräfte nachlassen?«

In der Tat war es finster geworden in Xanadas Halle. Das rötliche Dämmerlicht, dem Xanada sein Fortleben verdankte, war merklich schwächer geworden.

»Kannst du hören und fühlen, was der Nöffenwurm mit deiner Behausung macht?« fragte Mythor. »Gib ihm Befehl aufzuhören - oder kannst du das nicht? Hast du gar die Herrschaft verloren über eines deiner Geschöpfe?«

Von den Wänden hallte das ohnmächtige Wutgeheul des Dämons wider, in dessen Seele der Hass kochte, der aber keine Möglichkeit fand, seinen Hass zu stillen.

»Was hast du vor?« fragte Sadagar. Er drückte sich an die Wand. Der Anblick des Dämons behagte ihm nicht und das Wutgeheul noch weniger.

»Welchen Tod willst du sterben, Xanada?« fragte Mythor. Er hielt das Schwert in der Hand, jederzeit bereit zum tödlichen Hieb. »Möchtest du durch meine Klinge dein Ende finden? Oder ziehst du es vor, dahin zu siechen, wenn der Nöffenwurm dir nach und nach die Lichtburg zerstört? Oder was geschieht, wenn diese Decke hier einstürzt und helles Sonnenlicht auf deine schwarze Seele fällt? Sage mir, Xanada, welchen Tod hast du dir erwählt?«

Aus jedem Winkel des Raumes erklang Xanadas Zähneknirschen ohnmächtiger Wut.

»Du willst mir Alton nicht geben, nicht wahr? Und du weißt, dass nur Alton den Sieg bringen kann. Nur wenn ich das Schwert schwingen kann, das in deiner Brust steckt, nur dann kann der Nöffenwurm besiegt werden. Habe ich recht?« »Er wird sterben, wenn du ihm das Schwert aus der Brust ziehst«, sagte die Bleiche Kalathee.

»Vielleicht«, sagte Mythor. »Vielleicht auch nicht. Das weiß Xanada allein. Bekomme ich das Schwert nicht jetzt, dann bekomme ich es eben später. Ich muss nur warten, bis der Nöffenwurm seine Arbeit getan hat, dann ziehe ich es aus Xanadas Leiche.«

Ein markerschütterndes Knirschen bewies, dass der Nöffenwurm mit seiner Arbeit noch nicht fertig war.

»Verschwinden wir von hier!« schlug Sadagar vor. »Diese Lichtburg wird zusammenstürzen. Ich traue dem Bau nicht.«

»Xanada, wie hast du dich entschieden?« fragte Mythor. »Willst du den sicheren Tod gegen eine milde Hoffnung eintauschen - dann gib mir das Schwert!«

Xanada stieß ein dumpfes Grollen aus.

Wahrscheinlich wog er seine Chance ab, überlegte sich Mythor, und er wünschte sich, dass Xanada schnell zu einem Entschluss kam. Die Lichtburg konnte in jedem Augenblick zusammenstürzen. Je länger man den Nöffenwurm ungehindert arbeiten ließ, umso größer wurde die Gefahr für jedes lebende Wesen in der Burg.

Dann erklang plötzlich Xanadas Stimme, matt und verzagt: »Nimm es!«

Mythor spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken lief.

»Nimm es!« ertönte Xanadas Stimme, diesmal drängend.

Mythor ließ seine eigene Waffe fallen. Langsam näherte er sich dem kristallenen Tisch, auf dem der Dämon lag, das Schwert in der Brust, nicht lebend, nicht sterbend, nur todgeweiht seit langer Zeit.

»NIMM ES!«

Mythor sprang auf den Tisch. Er blieb vor Xanada stehen. Das dumpfe Grollen einstürzender Stollen durchfuhr den Boden.

Mythor griff nach dem Heft des Gläsernen Schwertes. Diesmal durchfuhr ihn kein feuriges Sieden. Eine angenehme Wärme ging von der Waffe aus.

»Nimm es!« flüsterte Xanada.

Mit einer kraftvollen Bewegung zog Mythor das Schwert aus der Wunde.

Xanada stöhnte schmerzerfüllt auf. Aus der Wunde quoll gelbliches Blut. Ein seltsamer Geruch verbreitete sich in der Halle. Mythor achtete nicht darauf.

Heller Schein erfüllte den Raum, strahlendes Licht, das von der Waffe ausging, die Mythor in beiden Händen hielt. Ein leise klagender Ton hing in der Luft.

Mythor spürte, wie Kraft auf ihn überströmte. Heller Lichtschein umstrahlte die Waffe, umstrahlte ihn, als er die Waffe hob und die leuchtende Klinge küsste.

»Alton«, murmelte Mythor verzückt. »Gläsernes Schwert. Mein Schwert!«

Nottr trat zurück, Sadagar riss die Augen auf. Fahrnas Augen bekamen einen gierigen Schimmer. Kalathee lächelte zum ersten Mal.

Strahlender Glanz durchflutete den großen Raum; er ging von der Waffe aus.

»Alton hast du nun«, ertönte plötzlich eine Stimme, die nicht die Xanadas sein konnte, denn sie war tief, wohltönend und sanft. »Dein ist das Schwert des Lichtes und der Gerechtigkeit. Unfehlbar ist die Waffe in der Hand des Würdigen.«

Mythor spürte, wie sich ein Schatten auf sein Gemüt legte. Die strahlende Siegeszuversicht wurde getrübt. Das Schwert verlor an Strahlkraft.

»Du aber hast Schuld auf dich geladen, die Gläserne Waffe mit Schande bedeckt. Du bist nicht vollkommen würdig, Alton zu führen. Erinnerst du dich, Mythor? Entsinnst du dich des Tages, da du schuldig wurdest?«

Mythor schloss die Augen. Nur zu deutlich erinnerte er sich. Schamerfüllt gedachte er des argen Handels, den er geschlossen hatte, als er Herzog Krude schnöde verraten hatte.

Noch immer erklang die Stimme, die Mythor sofort für die des Königstrolls Berryl hielt.

»Entwunden hast du die Kraft der herrlichen Waffe. Bestimmt war sie, dem Guten zu dienen und das Böse zu vernichten. Deine Schuld hat bewirkt, dass dieses wunderbare Schwert nun dienstbar sein kann dem Bösen wie dem Guten. Wann immer sein Streich einen Gerechten trifft - ist es deine Schuld. Du wirst sie zu tilgen haben, durch Leid und Verzicht, durch Einsicht und Demut. Erst dann wird Alton wieder sein, was es war, bevor deine Hände nach der Waffe griffen - ein vollkommenes Werkzeug des Guten in der Hand des Gerechten. Dann erst wird sie in ihrem ganzen Feuer erstrahlen.«

Schlagartig erlosch die Lichtfülle, die Mythor und die Waffe umgab. Noch glänzte das Schwert in lichtem Schein, aber längst nicht so strahlend wie vor wenigen Augenblicken. Mythor stand wie gebannt.

»Nun geh und führe die Klinge, so gut du es vermagst.« Berryls Stimme wurde leiser und schwächer, verlor aber nichts an Deutlichkeit. »Geh, Mythor, geh und suche Althars Wolkenhort. Finde den Platz und erwirb dir den Helm der Gerechten. Du wirst ihn brauchen, willst du die lichte Welt vor dem Schatten des Bösen beschirmen. Fahre wohl, Mythor!« Die Stimme erlosch, verwehte.

Mythor stand reglos, erschüttert. Wie gebannt starrte er auf die Waffe. Jetzt gehörte sie ihm. Das erste Ziel war erreicht, das nächste genannt. Der Weg schien frei für den künftigen Sohn des Kometen.

In diesem Augenblick brach der Nöffenwurm durch.

*

Niemals zuvor hatte Nottr etwas derart Schauerliches gesehen.

Groß wie ein gewöhnlicher Ochsenkarren war der grässliche Schädel des Nöffenwurms, ein Haupt des Schreckens und des Schauders. Ein endlos langer Rachen, geschuppt und von vergossenem Blut bedeckt, gespickt mit schrecklichen Hauern und mörderischen Reißzähnen, einer endlos langen Zunge, deren gespaltenes Ende durch den Raum zuckte, darüber die gelblichen Augen, erfüllt von grenzenloser Blutgier, bewehrt mit elfenbeinernen Hörnern - das war der Nöffenwurm.

Die Bestie stieß ein heiseres Fauchen aus.

»Zu Hilfe!« kreischte Steinmann Sadagar. Er stand neben Nottr und drückte sich platt an die Wand. Fahrna war stumm vor Angst, Kalathee sackte ohnmächtig zusammen.

Nottr packte den Griff seines Schwertes fester. Wen würde der Wurm zuerst angreifen?

Sein Ziel war Mythor. Der Schädel fuhr zurück und schoss dann nach vorn. Er traf den kristallenen Opfertisch, der augenblicklich barst. Die Zunge leckte über den Tisch, aber noch erreichte sie Mythor nicht.

Nottr sprang vor und ließ seine Klinge auf den Schädel des Monstrums herabsausen, doch wirkungslos prallte sie daran ab. Nottr musste aufpassen, dass er von der Wucht des eigenen Hiebes nicht von den Beinen gerissen wurde. »Abstoßendes Gewürm!« knirschte der Lorvaner.

Der Nöffenwurm hatte ihn gesehen, der Schädel pendelte ein wenig hin und her, dann...

Nottr raffte alle Kraft zusammen und warf sich zur Seite. Er spürte den Lufthauch, als der klobige Schädel neben ihm vorbeiglitt und die Wand des Raumes rammte. Krachend barsten die Kristalle auseinander. Zwei Körper, klein und schwarz, wurden sichtbar und waren einen Augenblick später, ehe noch irgend jemand eingreifen konnte, von dem gierigen Schlund des Ungeheuers verschlungen. Nottr spürte, wie der Leib des Ungeheuers ihn streifte, ihm einen Fetzen Haut vom Arm schabte. »Sadagar!« schrie Nottr. »Ziel auf die Augen!«

»Zu Hilfe!« kreischte Sadagar, der nun Auge in Auge dem grässlichen Wurm gegenüberstand. Schreckgelähmt war Sadagar, und er bewegte sich auch nicht, als die lange Zunge hervorschoss und sich um sein Bein wickelte.

Sadagar schrie nur, während Nottr vorstürzte und erneut mit aller Kraft seine Waffe schwang. Tödlich war die Wunde nicht, die er dem Monstrum beibrachte, aber er war mit sich zufrieden. Er hatte die Zunge durchtrennt. Ein Strahl hellen Blutes schoss aus dem Rachen der Bestie, die sofort den lauthals kreischenden Sadagar in Ruhe ließ und sich dem wesentlich gefährlicheren Nottr zuwandte.

Nottr wusste, dass dies das Ende war. Schade, dass die hellgesichtige Schöne nicht sehen konnte, wie er tapfer kämpfend starb, dachte Nottr mit leisem Bedauern. Er schaffte es noch einmal, sich vor dem heranjagenden Schädel in Sicherheit zu bringen. Der Nöffenwurm benutzte seinen Schädel wie einen gigantischen Hammer, und dort, wo er traf, barst alles in Stücke. In diesem Fall hinterließ der Nöffenwurm ein großes Loch in einer Wand.

»Mythor!« schrie Fahrna. »Hilf uns!«

Nottr lag auf dem Boden, waffenlos. Der Rachen des Nöffenwurms schob sich langsam heran, der Stumpf der Zunge wedelte hin und her. Aus entsetzensgeweiteten Augen konnte Nottr sehen, dass die Zunge vor seinen Augen nachwuchs.

»Mythor!« gellte Fahrnas Stimme erneut.

Nottr schielte zu Mythor hinauf. Noch immer stand er auf dem halb zertrümmerten Opfertisch und betrachtete die leuchtende Waffe in seiner Hand. Das Schwert war herrlich, aber es wurde allgemach Zeit, es auch zu nutzen, fand Nottr. In diesem Augenblick kam Bewegung in die Gestalt.

*

Mythor fühlte die Waffe in der Hand, und er fühlte die Kraft in seinen Gliedern wachsen. Er konnte nicht sagen, ob es Alton war, dem er die Kraft dankte, oder der Wut, die er empfand.

Er rannte auf den Nöffenwurm zu, der gerade Anstalten machte, Nottr zu verschlingen.

Mythor ließ Alton auf den Leib des Nöffenwurms herabsausen. Ungeheuer war die Kraft dieses Schlages, und Mythor konnte spüren, dass der Hieb nicht ohne Wirkung geblieben war.

Sofort ließ der Nöffenwurm von Nottr ab. Die Bestie wandte sich dem neuen Gegner zu.

Mythor hieb dem Ungeheuer die leise klagende Klinge mitten auf den Schädel. Ein hallender Ton war zu hören, und durch den Leib des Nöffenwurmes ging ein Aufbäumen. Blut floss aber nur wenig, und die Wunde auf der Stirn schloss sich augenblicklich.

Mythor nahm seine Kräfte zusammen. Ein titanischer Zweikampf entbrannte. Hin und her wogte der Kampf. Mal musste Mythor ausweichen, um nicht von dem heranschießenden Schädel an einer Wand zerquetscht zu werden; ein anderes Mal konnte er mit einem Hagel von Hieben dem Nöffenwurm ein paar Fußbreit Raum abgewinnen - und das war bitter nötig, weil die Bestie erneut Anstalten machte, Nottr zu verschlingen.

Der Lorvaner hielt sich danach zurück, einsehend, dass er in diesem furchtbaren Streit nur Zeuge sein konnte.

Sadagar blieb in der Nähe Xanadas, während sich Fahrna und die Bleiche Kalathee furchtsam hinter dem Opfertisch in Sicherheit gebracht hatten.

Dieser Schutz war nur wenig wert, denn der Nöffenwurm besaß nicht nur den riesigen Schädel, mit dem er furchtbare Verwüstungen anrichten konnte. Er konnte auch den Rest seines mächtigen Leibes als schreckliche Waffe verwenden, und er machte Gebrauch davon.

Während Mythor den Wurm Schritt für Schritt zurückdrängte, zog der Nöffenwurm seinen Leib in der Nähe des Raumes zusammen, in dem der Kampf tobte. Dabei wurden immer mehr Bereiche der Lichtburg aufgebrochen und vernichtet. Dass Dutzende von Kämpfern mit allen verfügbaren Waffen auf den Schuppenleib einschlugen, schien der Nöffenwurm nicht wahrzunehmen. Ihre kümmerlichen Waffen reichten auch nicht aus, dem Wurm fühlbare Wunden zu schlagen.

Die Bestie schien erkannt zu haben, dass Mythor der einzige ernstzunehmende Gegner war. Vor der Wucht und Schärfe des Schwertes Alton schien das Monstrum Respekt zu verspüren.

Immer wieder setzte der Nöffenwurm seinen mächtigen Schädel als Ramme ein. Er schuf sich solcherart Bahn für seinen Körper, mit dem er den zentralen Bereich immer mehr und enger eingürtete. Schon zeichnete sich ab, wann der schreckliche Wurm seinen Leib nur noch zusammenzuziehen brauchte, um Mythor und seine Gefährten zu zerquetschen. Mythor sah das, und er rüstete sich zum letzten Angriff.

Vor den Augen der entsetzten Gefährten ergriff er die Flucht. Der Nöffenwurm setzte ihm sofort nach.

Mythor nutzte die Lücken und Spalten, die der Nöffenwurm hinterlassen hatte. Er verschwand in dem Gewirr von Trümmern. Der Nöffenwurm verharrte, stieß ein heiseres Fauchen aus.

Dann tauchte Mythor plötzlich wieder auf - hinter dem Schädel der Bestie.

Alle Streiche, die er bisher geführt hatte, waren nicht imstande gewesen, dem Wurm ernstlich zu schaden. Mythor vermutete aber, dass es eine Stelle geben musste, an der der Nöffenwurm sterblich war, und er vermutete diese Stelle im Nacken des Ungeheuers.

Mythor sprang auf den Leib des Nöffenwurms. Wieder brüllte die Bestie auf.

Mit beiden Händen hob Mythor das Schwert in die Höhe, die Spitze auf den Nacken des Wurmes gerichtet. Dann stieß er mit aller Kraft zu.

Bis ans Heft bohrte sich die Klinge in den riesigen Leib des Wurmes. Blut spritzte auf, der Nöffenwurm schrie. Der gewaltige Körper bäumte sich auf, Mythor wurde von seinem Rücken geschleudert. Er schaffte es gerade noch, das Schwert aus der Wunde zu reißen. Mit weiten Sätzen brachte er sich in Sicherheit vor dem im plötzlichen Todeskampf zuckenden Körper des Wurms.

Dann, nach entsetzlich langer Zeit, brach die Bestie zusammen. Dumpf krachte der Riesenschädel auf den Boden. Im gleichen Augenblick aber erschien eine neue Gestalt auf der Bildfläche. Sie sahen es mit Entsetzen.

»Xanada!« gellte Kalathees Schrei.

Sie standen alle im gleichen Raum. Mythor, mit dem blutbespritzten Schwert in der Hand, schwer atmend; Nottr, grimmig dreinblickend, auch er zum Zuschlagen bereit; Sadagar, ängstlich in eine Ecke geduckt; neben ihm, nicht minder furchterfüllt, Fahrna. Ganz im Hintergrund, bleich und einer erneuten Ohnmacht nahe, stand Kalathee. Sie alle starrten die beiden Schreckenswesen an, Xanada und den Nöffenwurm.

Schwer tropfte gelbes Blut auf den Boden. Xanadas Wunde blutete stark, aber er hielt sich auf den Beinen.

Sadagars Hand fuhr zum Gürtel.

»Zurück!« gebot Mythor mit lauter Stimme.

Xanadas Gesicht war von erschreckender Blässe. Er hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen, leise Worte in unbekannter Sprache murmelnd. Neues Leben schien in den Nöffenwurm zu kommen, als er die Stimme seines Herrn hörte.

Xanada ging an Mythor vorbei, ohne sich um das Schwert in dessen Hand zu kümmern.

Neben dem Nacken des Nöffenwurms, von dem in breitem Strom das Blut lief, blieb Xanada stehen. Dann zog er sich mit letzter Kraft in die Höhe.

»Lasst ihn gewähren!« gebot Mythor, der sah, dass Nottr mit einem raschen Schwerthieb dazwischenfahren wollte.

Xanada hielt sich sterbenswund auf dem Nacken des Nöffenwurms, der sich in Bewegung setzte und sacht aus der Lichtburg hinausglitt.

»Lasst sie nicht entkommen!« schrie Fahrna.

Mythor schüttelte den Kopf. Ein seltsames Gefühl beschlich ihn, eine Empfindung, die unerhört anmutete an dieser Stätte des Grauens. Er wollte Xanada und seinem Geschöpf, deren Ende nur eine Frage der Zeit war, einen Tod in Würde gönnen.

Er hob die Waffe zum Gruß, als Xanada, heftig auf dem Rücken des Nöffenwurms schwankend, den Bereich der Lichtburg verließ und hinausritt in die strahlende Mittagssonne, die beider sicherer Tod sein musste.

*

Keshban musste sich festhalten, um nicht umzufallen. Was er sah, erfüllte ihn mit Entsetzen. Vor seinen Augen verwandelte sich die Lichtburg nach und nach in einen Trümmerhaufen.

Mit vielem hatte Keshban gerechnet, damit jedoch nicht. Insbesondere war er nicht darauf gefasst gewesen, die Zerstörung der Lichtburg mit eigenen Augen ansehen zu müssen - es kam ihm wie Hohn vor, dass er allen Fährnissen zum Trotz sein Ziel erreicht hatte, nun aber erleben musste, wie dieses Ziel in Trümmer zerfiel.

Was genau sich in der Lichtburg abspielte, konnte Keshban nicht sehen. Er erkannte nur, dass die Umwallung plötzlich große Löcher aufwies, dass einer der Türme zusammengestürzt war - und dass zwischen den Trümmern gekämpft wurde.

Keshban hielt das Schwert in der Hand; er war sich der Kümmerlichkeit seiner Ausrüstung bewusst, drang aber langsam in Richtung auf die Lichtburg vor.

Das Getöse der zusammenstürzenden Lichtburg schallte zu ihm herüber, der Boden dröhnte und bebte. Es war keine leichte Sache, sich an einen solchen Ort des Grauens heranzupirschen, aber Keshban wusste in seinem Nacken den Rudelbruder, und diese Tatsache gab ihm den Mut der schieren Verzweiflung.

Keshban hätte gerne gewusst, was dort vorne eigentlich gespielt wurde. Rings um ihn lagen Skelette bleich in der Sonne, in der Lichtburg selbst aber schien es von Leben zu wimmeln. Er konnte von seinem Standort aus sehen, wie die Leute aufeinander losgingen, teilweise mit richtigen Waffen, zum Teil aber auch mit Knütteln, Steinen und jedem waffenähnlichen Gegenstand, der sich finden ließ. Wer in den Trümmern der Lichtburg wen bekämpfte und warum überhaupt - auf diese Fragen hätte Keshban gerne eine Antwort gewusst.

Er schlich sich langsam näher. Unterwegs stieß er auf einen halb zerfallenen Bärenschädel, in dessen Gebein jemand eine Warnung eingeritzt hatte - Keshban erkannte die Schriftzeichen, die bei seinen Leuten üblich waren, zumindest bei denen, die lesen und schreiben konnten. Keshban war kein Weiser oder Magier, daher konnte er die Zeichen nur grob deuten, nicht aber lesen. Sie bewiesen ihm aber, dass schon einmal jemand aus seinem Volk den Versuch gewagt hatte, die Lichtburg zu betreten. Und ganz offenkundig hatte dieser Vorgänger den Versuch bitter gebüßt.

Dennoch ließ Keshban sich's nicht verdrießen, er marschierte weiter. Er sah allerdings zu, dass er nicht so leicht von den Kämpfern in der Burg gesehen werden konnte.

Plötzlich bebte wieder der Boden. Keshban fühlte sich, als habe ein Riese, der unter ihm im Boden lag, plötzlich von unten gegen den Erdboden getreten. Er wurde ruckartig angehoben, dann fiel er ebenso ruckartig wieder hinab - zusammen mit dem Boden, auf dem er stand.

Mit ohrenbetäubendem Getöse brach ein weiterer Turm der Lichtburgumwallung zusammen, und wenig später sah Keshban das scheußlichste Ungeheuer auf sich zukommen, das er jemals gesehen hatte. Er wusste, dass er mit seiner mit Steinsplittern besetzten Holzklinge schlecht gegen diese gewaltige Kreatur gerüstet war. Er konnte sich überhaupt keine Waffe vorstellen, mit der er in solch einem Kampf eine Chance gehabt hätte. Es gab nur eines, was er tun konnte - fliehen. Er zögerte nicht, dieser Einsicht zu folgen.

Dummerweise kam das Scheusal genau auf ihn zu, und dann erkannte Keshban auf dem Nacken des Drachen eine Gestalt, einen fetten Mann, der mit gelber Flüssigkeit überströmt war, heftig hin und her schwankte und dann - Keshban glaubte, sein Herz bliebe stehen - auf Keshban zeigte und wild mit dem Arm ruderte.

»Alles verloren«, stöhnte Keshban auf.

Er wandte sich zur Flucht. Lieber vom Rudelbruder erwischt werden, als im Rachen dieser Bestie zu enden, die gerade in diesem Augenblick mit einem Geräusch, das Keshban den Angstschweiß auf die Stirn trieb und ihm die Haare zu Berge stehen ließ, seine gewaltigen Kiefer schloss. Er hatte niemals etwas so Schauerliches gehört wie dieses harte, trockene Schnappen. Und das Geräusch war ganz dicht hinter ihm erklungen...

»Hau ab!« schrie Keshban. »Verschwinde!«

Natürlich hielt sich das Scheusal nicht daran. Unablässig kroch es mit entsetzlich schnellen, windenden Bewegungen hinter Keshban her, und auf dem Nacken saß der Reiter und rief dem Wurm etwas zu, dabei machte er drohende Gebärden in Keshbans Richtung.

Der Banithe nahm alle Kräfte zusammen. Längst hatte er sein hölzernes Schwert weggeworfen. Es hätte ihn in diesem Lauf auf Leben und Tod nur behindert.

In weiten Sätzen rannte Keshban über das dürre Land. Er setzte über Knochenhaufen hinweg, die er wenig später unter dem Leib des Drachen zerknirschen hören konnte. Ein Krüppelbaum tauchte auf. Keshban rannte knapp an ihm vorbei, der Drache begrub den Baum unter sich. Er schien nur ein Ziel zu kennen - immer hinter Keshban her.

Es kam dem Banithen nicht in den Sinn, dass solcher Aufwand für ihn viel zu übertrieben war. Er spürte nur die entsetzliche Gefahr in seinem Nacken, und er rannte, was seine Beine hergaben. Einmal, als er gestolpert war, konnte das Scheusal so nahe herankommen, dass Keshban den Pestatem der Bestie riechen konnte, und er wusste in diesem Augenblick, dass er, sollte er diesen Tag überleben, den Geruch niemals würde vergessen können.

Dann blieb der Wurm plötzlich ein Stück zurück. Keshban stellte es mit großer Erleichterung fest, und er nutzte die unverhoffte Chance, einen Haken zu schlagen.

Völlig ausgepumpt blieb er schließlich stehen. Er sank in die Knie, und er schaffte es gerade noch, sich einen großen Tierschädel, der auf dem Boden lag, als Sitzplatz auszusuchen, bevor seine Beine unter ihm einknickten.

Es war still ringsum, totenstill - der Vergleich drängte sich auf, und das erfüllte Keshban mit Missbehagen. Er wusste aber, dass er in diesem Augenblick nichts würde unternehmen können. Gleichgültig, was auch geschehen mochte, er würde kein Glied mehr rühren - mochte der Rudelbruder kommen, der Erdboden sich auftun... Keshban würde sitzen bleiben und sich nicht rühren.

Es hatte ohnehin keinen Sinn mehr, weiter zu rennen. Keshban konnte sehen, dass nur ein paar hundert Schritte weiter der Sumpf begann - der Wind trug den modrigen Geruch herüber, und man konnte den Flüssigkeitsspiegel tückisch schillern sehen.

Wieder erzitterte der Boden, und allen Vorsätzen zum Trotz fuhr Keshban herum. Er sah, dass ihm der Haken nichts genutzt hatte - der Schreckenswurm kam herangekrochen.

Er schrie auf und versuchte auf die Füße zu kommen, aber die Beine versagten ihm den Dienst.

Keshban stieß einen gellenden Angstschrei aus, während er der Länge nach auf den Boden stürzte.

Der schreckliche Reiter auf dem Nacken des Wurmes bewegte sich kaum noch. Die Gestalt schwankte heftig, auch der Wurm war langsamer geworden. Dennoch musste er Keshban bald erreicht haben.

Verzweifelt versuchte der Banithe, sich kriechend in Sicherheit zu bringen, aber er sah bald ein, dass seine Kräfte nicht mehr ausreichten. Er schloss die Augen und wartete ergeben auf das Ende. Er konnte das Beben des Erdbodens fühlen, als der riesenhafte Wurm immer näher und näher kam. Wieder stieg der aasige Geruch in Keshbans Nase, dann fühlte er, wie sich der riesenhafte Leib der Bestie an ihm vorbeiwälzte. Keshban öffnete die Augen.

Der Wurm kroch langsam an ihm vorbei, schnurgerade auf den Sumpf zu.

Er traute seinen Augen nicht und glaubte zu träumen. Es war doch nicht möglich, dass sich ein solches Wesen, ein solcher Riesenwurm, unangreifbar wie der Tod selbst, in den Sumpf stürzte!

Es war möglich, und er sah es. Eine Zeitlang hielt der schreckliche Wurm noch den Kopf in die Höhe, während der Leib schon im fauligen Grün des Sumpfes verschwand.

Keshban konnte den Blick nicht abwenden.

Dann ging der Wurm vollends unter und mit ihm der seltsame Reiter in seinem Nacken. Ein paar Gasblasen stiegen noch aus dem Sumpf auf und platzten, dann lag über dem Sumpf wieder die trügerische Ruhe des Todes.

Keshban fühlte sein Herz heftig schlagen.

Eine Weile später bewegte er sich mit größter Vorsicht auf der glitzernden Schleimspur, die der seltsame Wurm auf seinem Weg in den Sumpf hinterlassen hatte. An einigen Stellen waren Tropfen der gelben Flüssigkeit, die den Körper des Reiters bedeckt hatte, in den Schleim gefallen und dort zu funkelnden Kristallen geronnen. Keshban hatte ein paar davon gesammelt, obwohl er sich hatte überwinden müssen, bevor er seine Hände nach dem Wurmschleim ausgestreckt hatte. Seltsam kalt waren diese Kristalle, aber sie glitzerten hübsch. Keshban hatte nie zuvor etwas Ähnliches gesehen, die Mädchen bei ihm zu Hause auch nicht - die Beute war also in jedem Fall sehr kostbar.

Bevor er aber an eine Rückkehr denken konnte, wollte sich Keshban in der Lichtburg nach Schätzen umsehen.

Er verstand zwar nicht ganz, warum eine Waffe des Lichtes wie das Gläserne Schwert Alton ausgerechnet an einem Ort des Grauens verwahrt wurde, wie es die Lichtburg ohne Zweifel war, aber über dieses Problem gedachte sich Keshban nicht unnötigerweise den Kopf zu zerbrechen. Wenn es ihm gelang, sich in den Besitz Altons zu setzen, war ihm ohnehin alles andere gleichgültig.

Sein eigenes Schwert hatte Keshban nicht finden können. Es lag irgendwo zwischen den struppigen Gräsern und den Knochenhaufen, die in weitem Gürtel die Lichtburg umgaben - vielleicht war auch der grässliche Wurm darüber hinweggewalzt.

Bevor er also umkehrte, wollte Keshban in jedem Fall ein Schwert erbeuten, und es war ihm egal, wem er das Schwert würde abnehmen müssen.

In der Lichtburg wurde noch immer gekämpft.

Keshban verstand gar nicht, wo die Streiter plötzlich hergekommen waren, noch dazu in so großer Zahl und von verschiedener Hautfarbe und Kleidung - wie kamen sie hierher? Etwa alle zur gleichen Zeit und mit dem gleichen Ziel, das auch Keshban im Herzen trug: das Gläserne Schwert zu erringen?

Keshban hatte mit so vielen Widersachern nicht gerechnet, und er war nicht überheblich genug, daran zu glauben, dass ausgerechnet er das bewerkstelligen würde, wozu offenbar viele angereist waren. Indes nahm sich Keshban vor zu tun, was in seiner Macht stand.

Es erwies sich als Glücksumstand, dass die Lichtburg schon arg zerstört war. In den Trümmern konnte man sich ungesehen heranschleichen und auf eine günstige Gelegenheit lauern.

Keshban suchte sich einen Platz, von dem aus er das Getümmel in aller Ruhe verfolgen konnte. Mit freudigem Entzücken stellte er fest, dass viele der Kämpfer aus aller Welt bronzene Schwerter trugen, richtige Klingen aus Metall, die Funken schlugen, wenn sie aufeinanderprallten.

In seinem Versteck fühlte er sich leidlich sicher - bis plötzlich jemand zu ihm kam und ihn aufstöberte.

Es war einer jener kleinen Einäugigen - das Auge saß mitten auf der Stirn und sah grässlich aus -, die überall herumliefen und kämpften. Sie hatten schwarze, faltige und pockennarbige Haut, und es gab entsetzlich viele davon.

Keshban wusste: Wenn er seinem Gegner Zeit ließ, Verstärkung heranzurufen, war er verloren. Er machte einen Satz nach vorn und packte den Zyklopen an der Gurgel. Im gleichen Augenblick schrie er selbst auf.

Tödliche Kälte stieg von seinen Fingern auf, und er hatte das Gefühl, als würde er in einen endlosen, eisigkalten Abgrund gesogen, in ein dunkles Loch aus Kälte und Angst. Entsetzlich fühlte sich die Haut unter Keshbans Fingern an, dazu griff der Zyklop nach Keshbans Arm und presste ihn mit unwiderstehlicher Kraft zurück.

Keshban brachte die Rechte in die Höhe und stach zu. Der Gegner zuckte noch einmal, seufzte dann wohlig und brach zusammen. Keshban spürte ein Gefühl unsäglicher Erleichterung, als er den Toten vor sich liegen sah. Bewaffnet war der Zyklop nicht gewesen, sehr zu Keshbans Leidwesen.

Er nahm sich vor, auf seine Weise in die Kämpfe einzugreifen. Ärmlich bewaffnet, wie er war, hatte er gegen die anderen keine Chance - es sei denn, er hielt sich im verborgenen und nutzte, was ihm gegeben war. Steine gab es in Hülle und Fülle - überall lagen scharfkantige Trümmer herum - und ein entsprechendes Lederband trug Keshban jederzeit mit sich.

Er brauchte nur kurze Zeit, dann war die Steinschleuder fertig, und schon beim ersten Wurf holte Keshban einen der Zyklopen von der Zinne, der daraufhin lautlos in die Tiefe stürzte und außerhalb von Keshbans Sicht auf dem Boden aufschlug.

»Prächtig!« freute sich Keshban.

Er überlegte, auf welche Seite er sich schlagen sollte, denn die Fronten waren nicht ganz eindeutig. Es gab Dutzende der Zyklopen, die einmütig alle anderen Lebewesen angriffen, sogar Frauen, wie Keshban entgeistert feststellte.

Die anderen kämpften einmütig gegen die schwarzen Zwerge und, wo sie Gelegenheit dazu fanden, mit gleicher Unerbittlichkeit auch untereinander. Keshban hatte das sichere Gefühl, dass etliche dieser Männer schlichtweg den Verstand verloren hatten. Anstatt sich zum Kampf gegen den gemeinsamen Feind zu verbünden, fielen sie übereinander her, sobald das erbitterte Ringen ihnen Gelegenheit dazu bot.

Eines stand für Keshban fest - mit den Zyklopen wollte er sich keinesfalls verbünden. Er wusste nicht, woher diese Wesen kamen, noch, was sie hier zu suchen hatten, aber sie flößten ihm in jedem Fall ein Gefühl des Grauens ein. Keshban war sicher, dass sie ihm an die Gurgel fahren würden, sobald sie eine Gelegenheit fanden - nicht zuletzt, da er in diesem Augenblick mit gut gezieltem Schleuderwurf die Zahl der Schwarzzwerge erneut vermindert hatte.

Keshban blieb in seinem Versteck und verfolgte das Geschehen. Er rührte sich auch nicht, als er einen Zyklopen sah, der hinter einer flüchtenden Frau herrannte, sie einfing und davonschleppte. Ein hünenhafter Mann sprang heran, tötete den Zyklopen mit einem Schwertstreich und holte aus, um auch das Weib zu erschlagen. Er hätte es geschafft, wäre er nicht im gleichen Augenblick von einem anderen Mann mit einem Speer gefällt worden. Der Hüne begrub sterbend die Frau unter sich, die sich klugerweise nicht rührte, sondern sich totstellte. Keshban hatte gesehen, dass das Weib wohlgewachsen war, und er nahm sich vor, nach ihm zu sehen, wenn er seine Arbeit getan hatte.

Wieder brach ein Teil der Lichtburg krachend zusammen, und jetzt konnte Keshban sehen, woher die vielen Streiter kamen - die hatten bis zu diesem Augenblick in den Kristallblöcken gelegen, aus denen die Lichtburg aufgetürmt worden war. Das Rätsel, das über der Lichtburg lag, wurde für Keshban immer größer. Er verstand überhaupt nichts mehr. Er wusste nur eines noch: Irgendwo in der Lichtburg lag, wenn die alten Sagen und Legenden nicht logen, das Gläserne Schwert Alton.

*

Einer derer, die dem Dunkel geboten, sagte: »Xanada ist tot.«

Die anderen, die gleich ihm dem Dunkel geboten, schwiegen.

»Ich habe seine Todesbotschaft empfangen«, sagte der erste.

Der zweite fiel ein: »Und der Nöffenwurm?«

Der erste derer, die dem Dunkel geboten, antwortete: »Er fand den Tod, zusammen mit Xanada.«

Ein dritter fragte: »Was wurde aus.« Er sprach den Namen nicht aus. Der Klang des Wortes allein hätte Missbehagen ausgelöst in der Runde derer, die Herren waren über Nacht und Grauen.

»Vermutlich in fremder Hand, bereit, uns tödliche Wunden zu schlagen.«

Ein Schauer lief durch die Runde. Unversehens hatte die Macht des Lichtes Einzug gehalten, zunächst nur in der Ferne, als Name, als kaum vernehmliche Drohung. Dennoch schauderten sie, da sie des Schwertes gedachten.

Ein anderer: »Was soll getan werden?«

Wieder ein anderer: »Wer soll es tun und vor allem: wann?«

Der erste, der nicht der Höchste derer war, die dem Dunkel geboten, sagte mit fester Stimme: »Es wird Zeit vergehen, bis unsere Kräfte nach dem Gegner selbst zu greifen vermögen, bis unsere Mannen Hand an ihn legen, ihm das. entreißen können.«

»Soll sein Wirken ungerächt bleiben?«

»Niemals!« klang es in der düsteren Runde auf.

»Er wird leiden für diese Tat«, verkündete der erste Sprecher. »Beim leibhaftigen Dunkel, er wird leiden für Xanadas Tod. Aber wir können ihn nicht sofort ergreifen. Unsere Schergen brauchen Zeit, die Lichtburg zu erreichen.«

»Was soll geschehen?«

Eine lange Pause entstand.

»Ich schlage vor, die Vrods auf die Fährte des Frevlers zu schicken, ihn zu jagen, wenn möglich zu töten.«

»Wird das genügen?«

Mit grausigem Frohlocken sagte der erste Sprecher in das Dunkel der Runde: »Es wird ihm einen Tod bescheren, den Tausende fürchteten.«

Die, die dem Dunkel geboten, schwiegen zu diesen Worten und gaben so ihr Einverständnis kund.

Ein Sprecher sagte: »So wird es geschehen.«

*

»Wir können doch nicht alle erschlagen«, seufzte Steinmann Sadagar. »Mythor, lass uns von hier verschwinden, es sind einfach zu viele für uns. Wir werden der Übermacht erliegen.«

Mythor lächelte. »Nicht, solange ich Alton in meiner Hand halte«, sagte er.

Seit geraumer Zeit tobte der Kampf im Inneren der Lichtburg, der seine Fortsetzung in dem erbitterten Ringen auf den Höfen fand. Schwerterklirren drang durch die Räume, Rauch wirbelte beißend durch die Gänge, und aus allen Winkeln erklangen Wehrufe, die aber bald erloschen, denn keiner der Kämpfer kannte Gnade.

Die Lichtburg zerfiel. Ihr Ende war abzusehen. Während aus geheimen Verstecken immer neue Scharen der schwarzen Zyklopen ans Tageslicht drangen und sich ohne Zögern in den Kampf stürzten, um zu töten und zu sterben, leerten sich die Arsenale des Schreckens. Einer der Eingesargten nach dem anderen erschien im Freien.

Während die Frauen und Kinder die Flucht ergriffen - Mythor konnte nur hoffen, dass sie nicht scharenweise in den Sümpfen zugrunde gingen -, begannen die Männer ohne Ausnahme zu kämpfen. Die schreckliche Einkerkerung in den gläsernen Zellen hatte viele völlig um den Verstand gebracht - sie schlugen auf alles ein, was ihnen vor die Klinge kam. Sie kämpften mit Schwertern und Messern und Keulen, sie kämpften aber auch mit bloßen Händen, mit Nägeln und Zähnen. Und noch war kein Ende des grausigen Schlachtens abzusehen.

Im Innern der Lichtburg ging es nicht ganz so wüst zu. Die Eingekerkerten suchten nach ihrer Befreiung sofort den Weg aus der Lichtburg heraus, und die Zyklopen setzten ihnen augenblicklich nach.

»Wir können uns ausruhen«, sagte Mythor.

Leise seufzend streckten sich die fünf auf dem Boden aus. In einem Winkel lagen zwei tote Zyklopen. Die müden und erschöpften Menschen achteten nicht darauf.

Es war das erste Mal, dass Mythor eine Rast gestattete. Seit er das Gläserne Schwert in seiner Hand wusste, war er von ungeheurem Tatendrang befallen. Er wollte herausfinden, was für eine Waffe das war, welche besonderen Eigenschaften sie besitzen mochte.

Der Name, der ihr gegeben worden war, traf zu. Es sah tatsächlich aus, als sei Alton aus Glas gefertigt worden. Mythor hatte aber schon erprobt, dass Alton nicht aus richtigem Glas bestehen konnte, denn sonst wäre es bei den Hieben, die er geführt hätte, längst zerschellt.

Armlang war die Klinge, doppelschneidig, und sie schien von innen heraus zu leuchten. Mythor wusste, dass das Licht, das er nun sah, nur ein matter Abglanz des Strahlens war, das die Waffe aufweisen würde, wenn ein Würdiger sie führte - wenn er selbst seine Schuld abgebüßt hatte.

Der Schwertboden bestand aus einer silbernen Platte von zwei Handspannen Breite, mit zwei kugelförmigen Enden. Der Knauf war von zwiefacher Handbreite, geriffelt und rund. An seinem Ende saß ein gedrehtes Horn.

»Seltsam«, murmelte Mythor.

»Was ist?« fragte Sadagar, der mit scheelen Augen auf das Schwert sah. Ihm war anzusehen, dass er die Waffe gern selbst besessen hätte, aber die Ereignisse der letzten Stunden hatten ihm sehr deutlich vor Augen geführt, von welchem Schlage der Mann sein musste, der würdig war, Alton zu führen. Von diesem Kaliber war Steinmann Sadagar nicht, und er war ehrlich genug, das einzusehen. Trotzdem.

»Das Heft des Schwertes«, sagte Mythor. »Es ist mir vorher gar nicht aufgefallen - es ist warm, und es wirkt irgendwie weich.«

»Ein Zauberschwert«, sagte Sadagar.

»Mit Zeichen darauf«, sagte Nottr. Er deutete auf die Klinge.

»Zeichen? Wo sind Zeichen?«

Die Runenkundige Fahrna kam hastig näher. Ihre Augen waren zusammengekniffen.

»Auf der Klinge«, sagte Mythor. »Seht ihr?«

Er deutete mit dem Finger darauf. Da war ein Sonnensymbol, ein Fünfeck und ein Doppelbogen, klar zu erkennen, ziemlich genau in der Mitte der Klinge.

»Gib«, sagte Fahrna. Sie stieß das Wort hervor wie eine Beschwörung. »Ich muss sehen, gib her!«

Unbezähmbare Gier hatte die alte Frau überkommen, ihr Gesicht war nur mehr eine Grimasse der Habgier. Ihre Augen funkelten Mythor an, ihre Hände hatte sie krallenartig weit vorgestreckt.

»Herzeigen!« schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Ich muss sehen.«

»Nicht so aufgeregt«, sagte Mythor besänftigend.

Der Anblick Fahrnas ließ einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Mythor hatte gegen gefährliche Feinde nichts einzuwenden, aber Freunde dieser Art waren furchteinflößender als jeder Feind. Mythor wusste: Von diesem Augenblick an war er seines Lebens nicht mehr sicher.

Fahrna hasste ihn nicht, sie hatte keine Ursache dazu. Aber sie wollte das Gläserne Schwert in ihren Besitz bringen, und dafür war ihr jedes Mittel recht - ihr Gesicht verriet das überdeutlich.

»Hier, du kannst die Zeichen sehen«, sagte er. Er hielt Fahrna die Klinge entgegen.

Fahrna erkannte, dass Mythor das Schwert nicht aus der Hand geben würde, und in diesem Augenblick loderte wilde Wut in ihren Augen auf.

»Runen!« stieß sie hervor. »Es ist ein Teil der Runenbotschaft der Königstrolle. Natürlich, es muss so sein, denn dies ist Berryls Waffe.«

Mythor lächelte sanft. Die Spitze des Schwertes zeigte auf Fahrnas Körper. »Meine Waffe«, sagte er leise. Ihre Blicke trafen sich. Fahrna war gewarnt, Mythor desgleichen.

»Möglicherweise sind diese Zeichen sogar der Schlüssel zur Runenbotschaft«, stieß Fahrna hervor. »Ich müsste sie untersuchen.« Unverhüllte Drohung lag in diesen Worten.

»Später«, sagte Mythor, und darin lag unverhüllte Zurechtweisung.

Fahrna presste die dünnen Lippen fester aufeinander, dann zog sie langsam ihre Hände zurück. Ihr Blick wurde ausdruckslos, aber sie konnte Mythor nicht täuschen. Er würde auf der Hut sein.

Kalathee näherte sich Mythor, langsam und zögernd.

Sie lächelte matt. »Ich wollte dir danken«, sagte sie mit schwacher Stimme.

»Danken? Wofür?« fragte Mythor.

»Du hast mich befreit«, sagte die Bleiche Kalathee. Sie griff nach Mythors Händen. »Ich hätte nicht mehr lange so leben können, zusammen mit diesem entsetzlichen Scheusal.«

Sie schluchzte auf. War es Schwäche oder Berechnung, im nächsten Augenblick hielt Mythor sie im Arm, sie legte den Kopf an seine Schulter und begann hemmungslos zu schluchzen.

Sadagar grinste anzüglich, Fahrna bedachte Kalathee mit einem Blick, der alles Gift der Welt enthielt. Nottr riss die Augen weit auf.

»Heda, Mädchen!« rief Fahrna.

Kalathee zuckte zusammen. Sie richtete sich auf, wischte sich die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ja?«

»Hier muss es doch mehr geben als nur diese schwarzen Widerlinge, Xanada und andere Scheusale.«

»Ich verstehe nicht«, sagte Kalathee verwirrt.

»Botschaften«, sagte Fahrna. »Runen, Karten oder ähnliches.«

»Richtig«, fiel Mythor ein. »Ich habe gehofft, Hinweise auf meinen weiteren Weg zu finden.«

»Ich kenne mich hier nicht aus«, sagte Kalathee unsicher. »Ich weiß nur, dass es in der Lichtburg Keller gibt, tief unter der Erde. Ich habe nie versucht, sie zu betreten, denn sie waren mir nicht geheuer.«

»Ich gehen mit!« sagte Nottr und stand sofort auf. Er lächelte Mythor an. »Kampf, eh?«

Mythor lächelte zurück. In Nottr hatte er einen unverbrüchlich treuen Gefährten gefunden, und die Kämpfe der letzten Stunden hatten Nottrs Bewunderung für Mythor noch mehr gesteigert. Nottr war ein rechter Kämpfer, und er bewunderte andere Kämpfer, wo immer er sie traf. »Wollen wir es versuchen?«

Fahrna nickte sofort, desgleichen Nottr. Kalathee wirkte unsicher. Sie hatte offenkundig wenig Lust, in die unterirdischen Tiefen dieses Gemäuers hinabzusteigen, und Mythor konnte sie gut verstehen. Zum einen hatte Xanadas Herrschaft aus dem Ort des Lichtes längst eine Heimstatt des Bösen gemacht, zum anderen zeigten Risse und Sprünge, dass die Tage der Lichtburg gezählt waren. Der Einsturz des ganzen Gebäudes war nur eine Frage der Zeit.

»Wenn die Burg zusammenkracht«, meinte Sadagar, »sitzen wir in der Falle und kommen nicht mehr heraus.«

»Wir sind aus Xanadas Fängen entkommen«, sagte Mythor, »wir werden auch alle anderen Hindernisse aus dem Weg räumen. Du kannst ja hierbleiben, wenn dir danach ist.«

»Pah«, machte Sadagar. »Ich bin doch nicht feige. Was glaubt ihr denn?«

»Kalathee?«

»Ich gehe voran«, sagte sie. Sie schenkte Mythor ein bewunderndes Lächeln.

Kalathee fühlte sich offenbar zum ersten Mal seit entsetzlich langer Zeit wieder besser. Das gab ihren Bewegungen mehr Kraft und Sicherheit, und auch ihre Züge verloren etwas von der wächsernen Blässe.

Es war ein wenig ruhiger geworden in der Lichtburg. Im Inneren jedenfalls schienen keine Kämpfe mehr stattzufinden. Aber damit war längst noch nicht alles vorbei. Mochten auch viele der Unglücklichen wieder frei sein - zu Hunderten lagen noch Xanadas lebenspendende Sklaven in ihren Schreinen, und Mythor hatte sich geschworen, diesen Ort nicht zu verlassen, bis alle Sklaven der Lichtburg befreit waren.

Mythor winkte Nottr an seine Seite. Steinmann Sadagar murmelte, dass ein solcher Erkundungsspaziergang sich erübrigt hätte, hätte man ihm Gelegenheit gegeben, sich mit dem Kleinen Nadomir in Verbindung zu setzen, und überhaupt hätte durch ihn und sein Wissen alles Unheil vermieden werden können, aber nein, immer glaubten sie, alles besser zu wissen. Wenn einer sich so leichtsinnig in Gefahr begebe, dürfe er sich nicht wundern, wenn ihn alle guten Geister verließen, und ihm wäre das nie passiert. Aber man höre ja nicht auf ihn.

»Halt den Mund!« schalt ihn Fahrna, und Sadagar setzte seine Tirade so leise fort, dass niemand ihn mehr verstehen konnte.

»Hier liegen Fackeln«, sagte Kalathee.

Sie nahmen einen ausreichend großen Vorrat mit hinab in die Tiefe. Eine Treppe führte hinunter in die Unterwelt der Lichtburg. Nach kurzer Zeit wurde Mythor klar, dass er das künstliche Bauwerk verlassen hatte. Lichtspendende Kristallquader gab es nicht mehr. Vielmehr führte eine steinerne Treppe in felsige Tiefe.

»Wer hat diese Treppen geschaffen?« fragte Mythor.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Kalathee. Sie hielt sich in Mythors Nähe. »Wahrscheinlich Xanada oder seine Helfer.«

»Das ist nicht das Werk eines Königstrolls«, sagte Fahrna.

»Kennst du die Trolle so gut?« fragte Mythor zurück.

»Was soll das heißen?« ereiferte sich Fahrna. »Für wen hältst du mich? Ich bin Fahrna, und ich habe das EMPIR NILLUMEN. Aber was sage ich, es glaubt mir ja doch keiner.«

»Ereifere dich nicht«, sagte Mythor begütigend. »Ich gebe dir recht. Dieser Ort trägt Xanadas Handschrift.«

Die Treppenstufen waren krumm und ungleichmäßig behauen, die Wände rau. Immer tiefer ging es hinab. Noch war der Weg im Licht der Fackeln gut zu erkennen, die Rußspuren an der Decke verrieten, dass er schon oft begangen worden war.

»Wenn ich mir die Unglücklichen vorstelle.«, murmelte Sadagar.

»Besser nicht«, knurrte Nottr. Er hatte die Hand am Schwert. Sein Schritt war langsamer geworden, wie der der anderen. Die Vorahnung einer schrecklichen Gefahr ließ sie mit größter Vorsicht weitergehen.

»Wozu dient dieses Gewölbe?« fragte Mythor.

Kalathee zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie kaum hörbar. »Xanada hat mir verboten, hier hinunterzusteigen, und er hat mir gedroht, er würde mich zu einem der Zwerge.«

Ihre Stimme erstickte im Schluchzen. Mythor ahnte, dass es viel Zeit kosten würde, bis Kalathee so viel Selbstvertrauen zurückgewonnen hatte, dass sie nicht bei jedem kleinen Anlass in Tränen ausbrach.

»Vorsicht!« rief Nottr.

Ein Körper huschte an den fünfen vorbei. Im Licht der Fackel erkannte Mythor eine Ratte mit einer Länge von mehr als zwei Fuß.

»Hübsch«, sagte Mythor spöttisch. »Ein erster Bote der Unterwelt. Ich bin gespannt, was uns als nächstes begrüßen wird, vielleicht Schlangen.«

Kalathee zitterte am ganzen Körper. Mythor legte einen Arm um sie, um sie zu beruhigen.

Das Ende der Treppe kam in Sicht. Mythor musste noch zwei Absätze in die Tiefe hinabsteigen, dann hatte er einen hochgewölbten Raum erreicht. Er hielt die Fackel in die Höhe. »Nun, Sadagar, was sagt der Kleine Nadomir? Wohin sollen wir uns wenden?«

»Fluch über diesen Ort und seine Bewohner«, sagte Sadagar. »Der Kleine Nadomir sagt gar nichts, er vertraut sich dem Schutz des Großen Mythor an.«

Mythor lächelte, als er Sadagars Rede hörte.

Der Raum, in dem die fünf standen, war aus dem massiven Fels geschlagen, feucht und kalt und von Modergeruch erfüllt. Er hatte sechs Ausgänge, düstere Öffnungen zu finsteren Gängen. Keiner dieser Gänge lud dazu ein, ihn zu betreten. Weiß glänzten Spinnweben im Licht der Fackeln.

»Wohin?« fragte Nottr.

»Wir könnten uns trennen«, sagte Mythor. »Dann wäre die Arbeit leichter.«

Schaudernd schmiegte sich Kalathee an ihn.

»Einverstanden«, sagte Fahrna. »Ich habe keine Angst. Gebt mir eine Fackel.«

»Nottr, du gehst mit Sadagar, und Kalathee bleibt bei mir. Ihr wisst, wie man sich in einem Irrgarten zurechtfindet?«

Nottr und Sadagar schüttelten den Kopf, Fahrna lächelte verächtlich.

»Rechte Hand an rechte Wand und dann niemals loslassen - früher oder später werdet ihr hier wieder herauskommen. Ich werde den Ort markieren.«

Er wollte mit dem Schwert eine Kerbe aus dem Eingangsbogen schlagen, aber die Klinge fuhr erheblich tiefer in den Fels, als Mythor angenommen hatte. Obwohl er nur schwach zugeschlagen hatte, saß sie zolltief im Fels.

»Hier treffen wir uns wieder«, sagte Mythor und vergrößerte das Zeichen.

Kalathee schauderte wieder. »Wenn wir uns treffen«, murmelte sie verzagt.

*

Mit einem gezielten Wurf holte ihn Keshban von der obersten Spitze der Lichtburg. Schreiend fiel der Mann, von einem faustgroßen Stein an der Stirn getroffen, herab. Keshban sah nicht, wo der Mann aufschlug, aber er war überzeugt, dass er sich beim Aufprall das Genick brechen würde.

»Freie Bahn«, sagte Keshban frohlockend.

Eine seltsame Stille hatte sich über die Lichtburg gelegt. Die gnadenlose Schlacht hatte ein Ende gefunden. Die letzten Zyklopen hatten in wilder Flucht das Weite gesucht, und allmählich waren auch die anderen zur Besinnung gekommen. Sie hatten sich davongemacht. Die Walstatt bot ein Bild des Grauens.

Keshban ging zu der Stelle, wo der Hüne über der jungen Frau zusammengebrochen war. Beide hatten sich seither nicht mehr gerührt.

Im Rücken des hochgewachsenen Mannes mit den breiten Schultern stak noch der abgebrochene Schaft des Speeres. Der Mann war tot. Keshban wälzte ihn zur Seite.

Die Frau lebte noch. Aus flackernden Augen, dem Wahnsinn nahe, starrte sie Keshban an. Der Banithe reichte ihr die Hand und zog sie langsam in die Höhe.

»Es ist vorüber«, sagte er halblaut. »Du kannst aufatmen.«

Die Frau zitterte am ganzen Leib. Sie war jung, und wären der verstörte Ausdruck und die blutverschmierte Kleidung nicht gewesen, hätte Keshban sie hübsch gefunden. Sie starrte ihn einen Augenblick lang bebend an, dann riss sie sich los und rannte davon, hinaus ins Freie, weg von der entsetzlichen Lichtburg.

Eine seltsame Stimmung hatte sich Keshbans bemächtigt. Ein großer Teil der Angst war gewichen, fort war auch die fast magische Bewunderung der Lichtburg.

Was Keshban jetzt sah, war eine Ruine, umgeben von einem Schlachtfeld. Er hatte nie Schlimmeres gesehen, er wunderte sich aber, dass er diesen Anblick so leicht ertrug.

Die Lichtburg war nur noch ein Trümmerberg aus geborstenen Kristallquadern. Die Stille, die über der Szene lag, war beängstigend.

Am Himmel hing kein Vogel - selbst die Aasfresser schienen den Platz zu scheuen.

Keshban suchte sich Waffen zusammen. Das Schlachtfeld war eine wahre Schatzkammer. Überall lagen kostbare Waffen herum, und Keshban konnte sich die besten auszusuchen. Viele Bronzeschwerter war schartig und in beklagenswertem Zustand. Er fand schließlich eine Waffe, deren Zustand und Form sein Herz höher schlagen ließen.

Er ergänzte seine Bewaffnung um einen herrlichen Dolch, den er einem schlanken Mann mit dunklen Haaren entwand, welcher ein zweites Messer im Rücken stecken hatte. Das tote Gesicht lächelte ihn an.

»Hier scheint es sich gern zu sterben«, spottete Keshban.

Waffen hatte er, Wasser hatte er gefunden, und Hunger verspürte er einstweilen nicht.

Irgendwo in dem Gemäuer musste das Gläserne Schwert liegen. Er verspürte keine Lust, bei der Suche nach der Waffe von einem herabfallenden Stein erschlagen zu werden. Aber er hatte keine andere Wahl. Er würde nicht ohne Alton zu seinen Leuten zurückkehren, und für dieses Ziel riskierte er auch sein Leben.

Dunkelheit umfing ihn, kaum dass er die Lichtburg betreten hatte. Warum das Gebäude überhaupt einmal diesen Namen getragen hatte, blieb verborgen - jetzt jedenfalls war es finster und bedrohlich.

Keshban suchte ein wenig, und bald hatte er Fackeln gefunden, mit denen er seinen Weg erhellte.

Es war kein erfreuliches Bild, das sich ihm bot. Überall in den Wänden waren noch Menschen zu erkennen, die in kristallenen Särgen schliefen oder aufgebahrt lagen. Keshban dachte daran, dass er einige dieser Särge hatte aufplatzen sehen und dass die darin steckenden Menschen noch am Leben gewesen waren. Vermutlich galt das auch für die Unglücklichen, die er jetzt sah.

Einen Augenblick lang fühlte sich Keshban versucht, die Eingeschlossenen zu befreien, dann aber gedachte er der Tatsache, dass viele der Befreiten vollkommen wahnsinnig gewesen waren, und sich eine Bande Mordlustiger aufzuhalsen entsprach nicht seinem Charakter.

Also schritt er an den Schreinen vorbei und stieg über die Leichen erschlagener Zyklopen hinweg. Die seltsamen, schreckenerregenden Wesen faulten rascher als die Menschen - ein Pesthauch lag über der Lichtburg, der das Atmen zur Qual machte.

Keshban konnte sehen, dass auch das Skelett der Zyklopen zur Gänze schwarz und faltig war. Schreckliche Wesen, dachte er und dankte seinen Göttern, dass sie tot waren.

Keshban folgte der glitzernden Schleimspur, die der grässliche Wurm hinterlassen hatte. Sie war leicht zu erkennen. Auch sie war in Fäulnis begriffen. Stinkende Blasen quollen auf und platzten.

Keshban folgte der Spur bis in einen düsteren Raum. Hier endete die Fährte in der Nähe eines kristallenen Opfertisches, der in fahlem Rot zu glühen schien.

Auf dem Opfertisch lag ein Schwert, eine prachtvolle Waffe, die sofort Keshbans Begehrlichkeit weckte. Augenblicklich tauschte er seine Waffe aus.

»Herrlich!« rief er unwillkürlich. Ein seltsam sicheres Gefühl überkam ihn.

In dem Raum schien ein schrecklicher Kampf stattgefunden zu haben. Überall waren Spuren der Verwüstung zu erkennen. Ein riesiger Kristallblock in der Mitte war halb geborsten, und die Wände sahen aus, als wären sie von innen mit schwerem Belagerungsgerät bearbeitet worden. Keshban hatte nie zuvor ähnliches gesehen. Er fühlte sich sehr unbehaglich in diesen Gängen.

Er war ein freies Leben im Wald gewohnt, und es missfiel ihm, dass sein Blick alle paar Schritte von einer Wand aufgehalten wurde. Zudem roch es schlecht in diesen Räumen, sie waren entsetzlich niedrig, und es gab auch keinen kühlenden Wind darin. Gab es noch Leben in der Lichtburg?

Keshban machte sich auf die Suche, obwohl ihn in immer stärkerem Maß die Furcht beschlich.

Er durchkämmte die oberen Räume, fand aber nichts Lebendes mehr - nur Trümmer, Kampfspuren und Tote. Niemals zuvor hatte Keshban so viele gesehen. Bis zu seinem Aufbruch zur Lichtburg hatte er sich eine so große Zahl von Menschen gar nicht vorzustellen vermocht.

Er setzte seine Suche erneut fort und gelangte dabei in die unteren Bereiche der Lichtburg. Abrupt blieb er stehen.

Keshban war ein scharfäugiger Beobachter. Das war eine lebenswichtige Eigenschaft für jemanden, der sein Leben nicht zuletzt dem erfolgreichen Jagen im Wald zu verdanken hatte.

Daher war ihm nicht entgangen, dass außer ihm noch jemand in der Lichtburg mit Fackeln hantiert hatte, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Die Rußspuren an den Decken waren noch ganz frisch.

Keshban folgte der Fährte. Es mussten mehrere Personen sein, stellte er fest. Die Rußspuren konnten unmöglich von einer einzigen Fackel stammen.

Er schlich durch die Gänge der Lichtburg, auf der Fährte der Unbekannten, die er längst zu seinen Gegnern erklärt hatte. Einer von ihnen besaß wahrscheinlich das Gläserne Schwert, und wenigstens dieser Mann würde sein erbitterter Feind sein.

Keshban erreichte eine Treppe, die tief in den Erdboden hineinführte.

Er war gewiss kein Feigling, aber es widerstrebte ihm, in einen Bau einzudringen, dessen Bewohner er nicht kannte. Man konnte sehr böse Überraschungen dabei erleben, und das ging selten ohne Blutvergießen ab. Der schreckliche Drache fiel Keshban ein.

Hatte das Vieh hier unten gehaust? Gab es dazu noch ein Gegenstück, ein weibliches oder männliches? Dem Ungeheuer in der Enge einer solchen Treppe zu begegnen kam dem sofortigen Tod gleich.

Keshban blickte auf den Boden. Eine Schleimspur, wie er sie draußen gefunden hatte und der er gefolgt war, gab es hier nicht. Aber das wollte nichts besagen.

Er lauschte. Er hörte sein Herz laut und heftig schlagen, sonst nichts. Es war totenstill in der Lichtburg.

»Vorwärts!« munterte er sich selbst auf. Er blieb aber dennoch stehen.

Angst und Gier kämpften in ihm einen lautlosen Kampf. Die Gier siegte. Keshban machte sich an den Abstieg. Er ging vorsichtig, Stufe um Stufe. Die Nähe der Decke drückte auf sein Gemüt. Er kam sich vor, als marschiere er geradewegs in die Unterwelt hinein, in das Reich der Dämonen, Geister und Zwerge - jedenfalls hieß es so bei Keshbans Stamm.

Es blieb still, nichts rührte sich.

Sehr langsam bewegte sich Keshban vorwärts. Er traf auf keine Menschenseele, und er war insgeheim sogar dankbar dafür. Tief in seinem Inneren wohnte die Furcht, dass sich unversehens die Wände auf ihn herabsenken und ihn unter sich begraben würden. In Räumen wie diesen bekam er es stets mit der Angst zu tun. Er erinnerte sich dann einer Balgerei mit einem aufgestörten Bärenweibchen, das ihn übel zugerichtet hatte. Die Narben trug er jetzt noch, und ein paar dieser breiten Kratzer saßen an einer Stelle.

Keshban erreichte den letzten Absatz. Die Fackelspuren waren frisch. Vor kurzem erst waren hier Menschen gegangen. Er sah sich um.

Das Tor, das die letzte Treppenstufe überwölbte, war gekennzeichnet worden. Jemand hatte eine Kerbe in den Stein geschlagen. Also wollten die Fremden an diesen Ort zurückkehren.

Keshban überlegte, ob er eine Falle vorbereiten sollte. Er konnte sich in einem der Gänge verstecken, gemütlich warten, bis der Besitzer des Gläsernen Schwertes auftauchte und die Treppe hinaufzusteigen begann. Ein gut gezielter Pfeil in den Rücken würde dann die Besitzfrage rasch und gründlich zu seinen Gunsten klären.

Keshban war sich bewusst, dass er einen infamen Mordplan ausbrütete, und ein wenig erschrak er angesichts von so viel Heimtücke, die er bisher in seiner Seele nicht vermutet hatte. Nein, sagte er sich, keinen Hinterhalt. Er wollte dem Besitzer des Gläsernen Schwertes offen gegenübertreten.

Keshban untersuchte die Stollen. Die Fremden hatten sich in drei Gruppen aufgeteilt und drei der sechs Ausgänge des Raumes benutzt. Keshban entschied sich für den linken Stollen. Er bewegte sich sehr leise, fast geräuschlos.

Gefährlich war, dass auch er eine Fackel bei sich tragen musste, um nicht unversehens in einem tiefen Loch auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Das hieß aber auch, dass der Gegner ihn sehen konnte und gewarnt war.

Keshban schlich weiter. Immer bedrückender wurde die Atmosphäre. Die Luft war schlecht und stickig, und ab und zu huschten Ratten an ihm vorbei, die einen entsetzlich wohlgenährten Eindruck machten.

Dann erreichte er den ersten Raum. Am liebsten hätte er sich auf der Stelle davongemacht. Überall hingen Spinnweben, und in einigen der Netze saßen die größten und fettesten Spinnen, die Keshban jemals gesehen hatte. Ein paar Knochen lagen auf dem Boden herum, und in jedem Winkel des Raumes standen Statuen.

Es war das erste Mal, dass Keshban das steinerne Abbild eines lebenden Wesens sah, und er erschauerte unwillkürlich. Dazu kam, dass es sich bei dem Standbild um ein Wesen handelte, das man sich schrecklicher gar nicht vorstellen konnte: Krallen waren zu sehen, ein hasserfüllter Blick, gierig aufgerissen der Schlund. Wahrscheinlich handelte es sich um einen Dämon, einen Bewohner dieser finsteren unterirdischen Welt.

»Nichts wie weg von hier!« murmelte er.

Er hatte genug. Mochte sich das Gläserne Schwert holen, wer wollte. Er wollte es ihm nicht länger neiden. Diese Sache hier war zu viel für einen Banithen - Keshban wollte leben, nicht in den Fängen eines grässlich glotzenden Dämons verenden.

Dann hörte er ein Geräusch. Es kam aus der Dunkelheit des Ganges vor ihm. Der Stollen setzte sich auf der anderen Seite des Raumes fort. Lauerte dort noch größere Gefahr?

Wenn sich dort jemand herumtrieb, warum nicht auch er? In Keshban kehrte der alte Mut zurück. Er löschte die Fackel und schlich auf die Quelle des Geräusches zu. Er musste höllisch aufpassen, nicht zu stolpern oder an eine der Statuen zu stoßen.

Wieder erklang das Geräusch. Keshban erstarrte. Der Laut klang wie das hohe Lachen eines alten Weibes, eines sehr boshaften Weibes.

Das letzte, was er in diesen Grüften vermutet hätte, wäre eine alte Frau gewesen. Etwas stimmte nicht.

Keshban bewegte sich lautlos weiter. Er hatte das Schwert gezogen, das er in der Lichtburg gefunden hatte.

Lichtschein tauchte auf. Keshban ging in die Knie. Behutsam kroch er auf den Schein zu. Es war eine Fackel. Jemand hatte sie in eine Halterung gesteckt, damit sie den Raum ausleuchten konnte.

Diese Kammer war fast noch schrecklicher als jene, die er bereits durchquert hatte.

Er verstand nichts von diesen Dingen, aber er ahnte, dass er sich an einem Ort des Schreckens befand. Überall grauenvolle Fratzen an den Wänden, magische Gerätschaften lose aufgehäuft, dazwischen bleiche Gebeine und über allem Übelkeit erregender Aasgeruch, vermischt mit jenen stechenden Ausdünstungen, die man bei Keshbans Sippe dem Auftreten finsterer Mächte zuschrieb.

Und da war sie. Eine alte Hexe. Sie beugte sich über etwas, das Keshban nicht sehen konnte, und sie lachte boshaft.

»Hehehe!« machte die Frau, und der Klang ließ Keshbans Nackenhaare senkrecht stehen. »Ein prachtvoller Fund, genau das richtige für meine Freunde.« Sie trat ein wenig zur Seite.

Jetzt konnte er sehen, wovon die alte Hexe sprach, und nacktes Entsetzen griff nach dem Banithen.

Es gab ein paar Kristalle in diesem Raum, ähnlich denen, aus denen die Lichtburg erbaut worden war. Diese Kristalle hier waren aber nicht regelmäßig, sie waren seltsam verkrümmt und verbogen, als habe eine Riesenfaust sie halb zerquetscht. Das aber war nicht das Schlimme an diesem Anblick.

In den Kristallen bewegte sich etwas. Es zuckte und zappelte und sprang gegen die kristallenen Wände an, und in dem Augenblick, in dem die Hexe einen der Kristalle mit der Waffe zu bearbeiten begann, konnte Keshban genau sehen, was da in dem Kristall tobte und zuckte. Kleine Würmer, die Kinder des grausigen Drachen, der ihn fast umgebracht hätte.

Knirschend brach der Kristall auseinander, und ein Dutzend schrittlanger Würmer ergoss sich auf den Boden.

»Hehehehe!« lachte die Hexe.

Keshban wandte sich zur Flucht.

*

»Hier hat Xanada alles zusammengetragen, was ihm gefiel«, murmelte Mythor.

Im Licht der Fackel konnte er ein Schreckenskabinett sehen, eine Ausstellung der Hässlichkeit. Schauerlich anzusehende Statuen und Bildnisse, magisches Gerät, alles staubbedeckt, von Spinnweben eingehüllt. Der Modergeruch verschlug einem den Atem.

Kalathee hielt sich an Mythors Arm fest. Sie war vor Angst fast gelähmt. Im flackernden Fackelschein waren ihre Züge totenblass.

»Dies ist Xanadas Reich, nicht das des Königstrolls«, sagte Mythor. Spuren des Lichtboten würde er hier sicherlich nicht finden.

»Kehren wir um?« fragte Kalathee zaghaft.

Mythor nickte. Wo befand sich Althars Wolkenhort, wie gelangte man dorthin, welche Gefahren gab es unterwegs zu bestehen? Das waren Fragen, auf die Mythor gerne eine Antwort gefunden hätte. Hier würde er sie nicht bekommen. »Wir kehren um«, sagte er.

Er hielt die Fackel in die Höhe. Ihr Licht schien den Fratzen an den Wänden plötzlich Leben einzuhauchen.

»Vorsicht!« gellte eine Stimme, die Mythor sofort als die Sadagars erkannte. »Mythor, zurück!«

»Halte die Fackel«, sagte Mythor. Er nahm Alton zur Hand. Das Licht des Schwertes allein reichte aus, den Raum genügend zu erhellen - und seltsam genug, es schien sogar den Masken an der Wand friedfertigere Züge zu verleihen.

Nottr kam mit dem Schwert in der Faust in den Raum gestürmt, dicht gefolgt von Sadagar.

»Was ist los?« rief Mythor.

»Nöffenwürmer!« schrie Sadagar. »Dutzende!«

Ohne einen Laut auszustoßen, brach Kalathee zusammen, und Mythor verstand das sehr gut. Er weigerte sich zu glauben, was er gehört hatte. Dutzende der entsetzlichen Würmer? Hier, in der Unterwelt der Lichtburg?

»Unmöglich«, sagte Mythor. »Die Gewölbe sind nicht groß gen.«

»Es sind junge!« schrie Sadagar. »Einen Schritt lang, vielleicht ein paar Handbreit länger. Der Nöffenwurm hat seine Brut in diesen Höhlen abgelegt.«

Mythor spürte, wie eine kalte Hand nach ihm griff. Diese Kreaturen waren nicht nur für ihn und seine Gefährten eine tödliche Bedrohung. Die Brut des Nöffenwurmes würde die Welt mit Schrecken erfüllen. Mythor hatte selbst erlebt, wie wenig mit normalen Waffen gegen einen erwachsenen Nöffenwurm auszurichten war. Ein Dutzend der Bestien konnten einer Armee eine unlösbare Aufgabe stellen.

Mythor fasste Alton fester.

»Da ist der erste!« rief Nottr. Er lachte auf. Mit einem Satz war er bei dem Nöffenwurm. Seine linke Hand packte den Wurm, und mit ungeheurem Kraftaufwand warf er den Leib in die Höhe. Sein Schwert pfiff durch die Luft, dann lagen Schädel und Rumpf auf dem Boden, und Nottr stieß ein Triumphgeschrei aus. »Es geht also«, sagte er zufrieden. »Wir werden siegen.«

Die Aussichten waren alles andere als rosig, denn bereits der nächste Nöffenwurm war von einer Größe, die eine Wiederholung von Nottrs Kunststück unmöglich machte.

Es war Mythor, der die Bestie erledigte. Alton spaltete dem Nöffenwurm den Schädel.

Er war zufrieden, dass dies so leicht gelang - offenbar waren die Tiere in diesem Alter mit herkömmlichen Waffen durchaus zu besiegen. Jetzt war nur noch fraglich, wie viele es waren, wie groß und wie gefährlich.

»Wo ist Fahrna?« rief Kalathee.

Mythor sah sich um, entdeckte die Alte aber nicht. Bedauernd dachte er, dass die Runenkundige höchstwahrscheinlich bereits den Nöffenwürmern zum Opfer gefallen war. Aber jetzt blieb keine Zeit mehr für Sorge oder Mitleid. Die Nöffenwürmer griffen an.

Es mussten Dutzende sein, ihre Kiefer schnappten nach allem, was sich bewegte. Mythor konnte eine Ratte sehen, die einem Nöffenwurm vor den Rachen lief und binnen eines Herzschlages zerrissen und gefressen war.

»Für dich, Kalathee!« rief Mythor und warf Kalathee sein Messer zu. Die bleiche Frau fing die Waffe auf und presste sie ans Herz.

Der Kampf war gnadenlos. Mythors Schwert war die wirksamste Waffe, aber selbst Alton hatte Mühe, die Nöffenwürmer zu töten. Nottr musste Übermenschliches leisten, um sich seiner Haut zu wehren, denn wo Mythor mit einem Hieb auskam, musste er dreimal oder noch öfter zuschlagen, bis er seinen Gegner erledigt hatte.

Sadagar huschte zwischen den Kämpfern umher und suchte nach Beute für seine Messer. Die Sache behagte ihm überhaupt nicht, aber er wehrte sich seiner Haut, so gut es ging. Was Nottr mit Kraft erreichte, vollbrachte Sadagar dank seiner Geschicklichkeit. Keines seiner Messer ging fehl, und er schaffte es sogar, seine Würfe so anzusetzen, dass er mit Nottrs und Mythors Hilfe seine Messer zurückbekam.

»Hierher!« rief Mythor.

Unbemerkt hatte sich ein Nöffenwurm an ihn herangeschlichen und den schuppigen Leib um seine Beine gelegt. Er strauchelte und fiel.

Im nächsten Augenblick war Nottr heran, und seine Klinge fuhr eine Handbreit über Mythors Gesicht hinweg, traf einen Nöffenwurm unter dem Schädelansatz und durchschlug den Hals. Der Kopf des Nöffenwurmes flog mit weitgeöffnetem Rachen durch die Luft, landete einen halben Schritt von Kalathee entfernt auf einem Ballen und biss sich im Tode dort fest. Von Sadagar kam ein Messer herangesaust und nagelte den Wurm, der Mythors Beine zerquetschen wollte, an eine hölzerne Statue. Mythor konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken, als die Bestie im Todeskampf die Glieder zusammenzog und ihm fast die Knochen brach. Dann wurde der Körper schlaff, die Schlinge fiel ab von seinen Beinen. Er stand auf, griff nach dem Wurm. Während er Sadagar wieder das Messer zuspielte, warf er den Körper des toten Nöffenwurms seinen gierigen Artgenossen vor, die ihn zerfetzten und verschlangen.

Schweiß lief über Mythors Gesicht. Die stickige Luft machte das Atmen unsagbar schwer. Dennoch schwang Mythor seine Waffe, und er traf sicher. Er sprang zu Sadagar, der sich gerade noch vor zuschnappenden Zähnen in Sicherheit bringen konnte. Ein Schlag, und wieder war ein Nöffenwurm getötet.

»Woher kommen die Viecher alle?« fragte Sadagar keuchend.

»Vielleicht gibt es ein Nest«, spottete Nottr. Der Lorvaner war in seinem Element. Es machte ihm offenbar riesigen Spaß, sein Schwert zu schwingen und Tod und Verderben in die Reihen der Nöffenwürmer zu tragen.

Die Würmer attackierten augenblicklich, wenn sie ein Opfer vor sich sahen. Sie schlichen und schlängelten sich an Kisten und Ballen vorbei, sie konnten sich auch zusammenziehen und einige Schritte weit springen, wenn auch nicht sehr zielsicher. Sie schafften es jedoch mit diesem Trick, die Menschen von zwei Seiten anzugreifen.

»Versucht es mit Feuer!« rief Kalathee plötzlich.

Mit der freien Hand griff Mythor nach der Fackel. Die Gefahr war groß - erlosch die Fackel, dann blieb als Lichtquelle nur der Glanz des Gläsernen Schwertes, und der reichte keinesfalls aus, die heranschnellenden Nöffenwürmer auszumachen und wirkungsvoll zu bekämpfen. Vor den Flammen der Fackel aber hatten die Nöffenwürmer gehörigen Respekt.

»Sie weichen zurück!« schrie Kalathee triumphierend.

»Noch mehr Fackeln!« rief Mythor. »Zündet alle an!«

Kalathee rutschte von dem Ballen herunter und sammelte die übrigen Fackeln auf. Rasch waren sie entzündet, es wurde sehr hell in dem Raum.

Die Nöffenwürmer stießen hohe Laute aus, wütend und angriffslustig. Aber sie wichen.

»Endlich Luft«, seufzte Mythor auf. »Treiben wir sie zusammen!«

Zu viert riegelten sie den Gang ab. Während Kalathee, Nottr und Sadagar die Nöffenwürmer mit den Bränden zurückscheuchten, sicherte Mythor den Rücken. Ab und zu machte er einen Sprung, um einen vereinzelten Nöffenwurm, der den vieren nachsetzte, mit einem Hieb Altons zu töten.

Bevor er endgültig den Raum verließ, hielt Mythor die Fackel an die Ballen, die darin gelagert waren. Sie fingen sofort Feuer. Hier würde kein Wurm überleben.

Sie erreichten den Raum, in den die Treppe mündete. Der Boden war von Nöffenwürmern bedeckt. Irgendwo in der Unterwelt der Lichtburg mussten Hunderte von ihnen ausgeschlüpft sein.

Mythor blickte sofort zur Treppe. Die Nöffenwürmer machten seltsamerweise keine Anstalten, die Höhlen zu verlassen. Das gab den vieren die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten.

»Wir nehmen uns einen Gang nach dem anderen vor«, bestimmte Mythor. »Und gebt acht, dass euch keiner entkommt!«

Sie suchten den nächsten Stollen auf. In diesen Gang hatte sich Fahrna begeben. Mythor hatte keine Hoffnung, die Frau lebend zu finden, ja sie überhaupt zu finden. Er wollte aber keine Möglichkeit unversucht lassen.

Schritt für Schritt drängten die vier die Nöffenwürmer zurück. Das Heulen und Pfeifen der Bestien wurde stärker. Fast schien es, als begriffen sie, worum es in diesem Kampf ging.

Mythor und Nottr trieben die Nöffenwürmer vor sich her - Kalathee und Sadagar deckten ihnen den Rücken.

Immer wieder versuchten einzelne Nöffenwürmer, die Menschen anzugreifen, aber schon ein kurzer Kontakt mit den Flammen der Fackeln genügte, sie zurückzuschlagen. Feuer schienen sie besonders zu fürchten. Was das Feuer übrigließ, tötete Mythor mit der Schärfe des Schwertes.

Die vier erreichten einen Raum, der mit allerlei gespenstischem Gerümpel gefüllt war.

»Zu Hilfe!« kreischte jemand. »Rettet mich!«

»Fahrna!« staunte Mythor.

Die Frau schien es tatsächlich geschafft zu haben, sich vor den Nöffenwürmern in Sicherheit zu bringen.

»Wo bist du?« rief Mythor.

»Komm hierher!« schrie Fahrna.

Mythor konnte nicht viel sehen. Der Gerümpelhaufen war sehr unübersichtlich. Außerdem lagen einige leere Kristallbehälter auf dem Boden, über die man leicht stolpern konnte.

»Hier!« rief Fahrna.

Mythor versuchte sich anhand der Stimme zurechtzufinden. Fahrnas Rufen klang, als habe sie sich an einen Ort unter der Decke geflüchtet.

»Ich komme!« rief Mythor. »Schrei, Fahrna, damit ich dich finden kann.«

»Hier bin ich!«

Mythor tastete sich vorwärts. Plötzlich hörte er ein Geräusch, ein Schaben von Stein auf Stein.

»Vorsicht!« rief er und sprang zurück. Nicht schnell genug.

Einer schlängelte sich um seinen linken Arm, der die Fackel trug, ein anderer zog sich blitzschnell um seine Beine zusammen, gleichzeitig rutschten mehrere an seinem Körper herab. Irgendwo oberhalb Mythors hatte sich eines der Nester geöffnet und seinen tödlichen Inhalt auf ihn herabgespien.

Mythor griff instinktiv zu. Er ließ die Fackel fallen, die funkenstäubend über den Boden kullerte, gleichzeitig ruderte er wild mit dem linken Arm, um den Nöffenwurm am Beißen zu hindern. Mit blitzschnellem Vorstoßen brachte er es fertig, mit der linken Hand den Nacken des Tieres zu fassen.

Am Fuß zuckte ein scharfer Schmerz hoch. Der Nöffenwurm hatte zugebissen, war aber noch nicht durchgedrungen. Mythor strauchelte.

In seiner linken Hand spürte er das Toben und Wüten des gefangenen Tieres. Er trat mit den Füßen, soweit er es vermochte, dann fiel er zur Seite und rollte über den Boden. Schmerzhaft presste sich ihm der Körper eines Nöffenwurms in die Seite. Mit hartem Schnappen verfehlte ein Kieferpaar sein Gesicht.

»Wir kommen, Mythor!« schrie Sadagar.

Nottr grunzte nur.

Er nahm Alton auf. Das Schwert war Mythor entfallen. Mythor konnte das leise, klagende Singen hören, als Nottr die Waffe schwang. Ungeheure Kraft besaß der Lorvaner, und mit entsprechender Wirkung setzte er die strahlende Waffe ein.

Als erstes befreite er wieder Mythors Beine, dann sorgte er mit einigen raschen Hieben dafür, dass sein Freund Luft bekam.

Mythor griff auch mit der zweiten Hand zu. Mit gewaltiger Kraftanstrengung drückte er zu.

Knirschend barst der Schädel der jungen Bestie, der Leib wurde schlaff. Inzwischen war Sadagar mit der Fackel heran, und eine paar Atemzüge später war Mythor frei.

Nur in seinem rechten Fuß spürte er noch ein wenig von dem Biss des jungen Nöffenwurms.

»Legt Feuer!« gebot er.

Es dauerte nicht lange, dann stand der Raum lichterloh in Flammen. Jetzt erkannte Mythor im Schein des Feuers die Runenkundige, eine hagere Gestalt, die durch die lodernden Flammen auf ihn zugesprungen kam. Fahrnas Gesicht wirkte versteinert.

»Du hast unglaubliches Glück gehabt«, stieß Sadagar hervor. »Jetzt aber komm, wir verschwinden hier!«

Sie verließen den Raum, der sich in kurzer Zeit in eine Flammenhölle verwandelt hatte. Gellend erklang das wütende Pfeifen der jungen Nöffenwürmer aus der Glut.

»Die anderen Stollen!« befahl Mythor, sobald sie den Vorraum erreicht hatten. Noch immer war auf der Treppe kein Wurm zu sehen.

Nacheinander drangen sie in die anderen Stollen vor. Überall bot sich ihnen das gleiche Schreckensbild: Zwischen Xanadas grausiger Beute lagen, teils offen, teils geschlossen, die kristallenen Eier des Nöffenwurms. Einen Raum nach dem anderen steckten Mythor und seine Gefährten in Brand, und es gab genügend Nahrung für das Feuer, um es tagelang wüten zu lassen. Wenn aus diesem Glutorkan ein Nöffenwurm lebend hervorgekrochen kam, dann war das gewiss nicht Mythors Schuld.

Ätzender Rauch wirbelte durch die Gänge, es wurde Zeit, ans Licht des Tages zurückzukehren.

Die fünf stiegen langsam die Treppe hinauf, stets gewärtig, auf eine Schar beutehungriger Nöffenwürmer zu stoßen.

Und tatsächlich.

Mythor sah den Wurm als erster. Er schien lange Zeit im Ei gelegen zu haben. Seinem Ahnen kam er an Größe und Schrecklichkeit am nächsten. Der Körper war mehrere Schritt lang, und Mythor konnte sich gerade noch zur Seite biegen, als der Kopf herangeschossen kam.

Während Nottr empört aufschrie, als er von dem Wurm an der Brust getroffen und einige Stufen hinabgestoßen wurde, gab Mythor dem letzten der Nöffenwürmer den entscheidenden Schlag. Der Wurm verendete unter Altons Hieb. Danach war es still.

*

Keshban aß langsam und ohne rechten Appetit. Dass er die Unterwelt fluchtartig verlassen hatte, wurmte ihn. Wenn die Alte es unten aushielt, warum nicht auch er? Er war schließlich ein Mann - und ein mutiger dazu.

»Vielleicht ist sie eine Hexe?« murmelte er. »Ausgesehen hat sie danach.«

Es tat gut, die abendliche Kühle auf der Haut zu spüren, den sachten Wind, der über das Land strich. Nach dem Gefühl, in den Kavernen der Lichtburg lebendig begraben zu sein, tat die Freiheit des Blickes doppelt gut.

Es dämmerte, die Sonne sank langsam am Horizont herab. Es wurde Zeit, sich ein Nachtquartier zu suchen.

Keshban hatte keinerlei Lust, im Inneren der Lichtburg zu nächtigen. Von diesem Gemäuer hatte er wahrlich genug - dort war jeder Schritt lebensgefährlich.

Er beschloss, es sich zwischen den Trümmern gemütlich zu machen. Wenn er ein paar Leichen entkleidete und diese Kleidung zu einem Haufen zusammenschichtete, konnte er so bequem schlafen wie lange nicht mehr.

Er machte sich an die Arbeit. Ab und zu hielt er inne und sah sich um. Er fürchtete noch immer, dass der Rudelbruder der Lichtburg einen Besuch abstattete, aber von dem Geheimnisvollen war nichts zu sehen.

Die Arbeit war keineswegs angenehm. Die Toten waren inzwischen steif und kalt, aber er hatte keine Lust, auf dem harten Fels zu schlafen.

Der Himmel war klar und hell, und im Licht des Mondes konnte Keshban genug sehen. Nach einiger Zeit hatte er genügend Material gesammelt. Er überlegte, ob er ein Feuer machen solle, nahm dann aber davon Abstand - Feuer lockte allerlei Gesindel heran, und er zog es vor, allein zu bleiben.

Die Lichtburg lag still im Mondschein, eine traurige Ruine. Fahl glänzten die Quader des Gemäuers im Schein des Mondes. An diesem Abend würde es keinen Lichtzauber geben.

Die Tage der Lichtburg waren gezählt, bald würde es sie nur noch als das geben, als was er sie zuerst gekannt hatte: als Legende.

Er kniff die Augen zusammen. Da war etwas gewesen. Eine Bewegung, sacht, kaum wahrnehmbar. Wieder die Bewegung.

Keshban brauchte geraume Zeit, bis er begriff, was geschehen war. Über der Lichtburg zitterte die Luft.

War das Gemäuer heiß geworden? Er blickte schärfer hin.

Tatsächlich, aus einzelnen Öffnungen der Lichtburg quoll Rauch. Vermutlich hatte die alte Hexe das schreckliche Gerümpel entzündet, das er in der Unterwelt gesehen hatte. Das war genau das Verfahren, das auch ihm ratsam erschienen war. Je weniger von diesem zauberischen Spuk übrigblieb, desto besser. Ob die Alte noch lebte?

Er hatte jedoch andere Sorgen. Er bereitete sein Lager, streckte sich aus und rollte sich zum Schlaf zusammen.

Es war seltsam still. Nicht einmal die unvermeidlichen Käuzchenrufe erklangen, die doch sonst überall zu hören waren, wenn es dunkel wurde. Es schien, als habe das Leben Angst, sich diesem Ort zu nähern. Dieser Gedanke, einmal in Keshbans Hirn aufgetaucht, hielt den Mann wach. Er wagte plötzlich nicht mehr zu schlafen.

Ihm war auch noch aufgefallen, dass er bislang keinen einzigen Aasfresser gesehen hatte - und das bei einem Schlachtfeld, wie es bequemer nicht liegen konnte.

Er blickte nach oben. Nichts, keine Schwinge. Seltsam.

Keshban stand auf. Leise schlich er sich zum Hof hinüber. Dort lagen die Erschlagenen im Mondschein. Auch dort war nichts zu sehen.

Dann aber bemerkte er etwas. In unmittelbarer Nähe der Lichtburg, ein paar Schritte außerhalb der Umwallung, glänzte etwas hell. Ein Feuer, dachte Keshban. Fremde.

Er zückte sein Messer. Gebückt huschte er in Richtung des Scheins. Das Mondlicht half ihm, seinen Weg zu finden, auch wenn er zweimal ums Haar gestolpert wäre - einmal über die eigenen Füße, beim zweiten Mal über einen Leichnam.

Menschliche Stimmen wurden hörbar, wenig später drang ihm der Geruch von Holzfeuer in die Nase. Die Fremden hatten ein Lagerfeuer angesteckt; offenbar fühlten sie sich recht sicher.

Keshban grinste. Die Fremden würden eine Überraschung erleben, denn im Nachtkampf mit dem Messer war er ein Meister. Er legte sich flach auf den Boden und robbte vorwärts. Der Geruch brennenden Holzes wies ihm den Weg.

»Ich hoffe nur«, konnte er jemanden hören, »dass wir auch wirklich alle Nöffenwürmer erwischt haben. Wenn nicht. armes Tainnia. Den anderen Ländern wird es nicht viel besser ergehen.«

»Ob Xanada gewusst hat, was der Nöffenwurm in den Verliesen der Lichtburg abgelegt hat?« fragte eine andere Stimme.

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, antwortete eine helle Frauenstimme.

Keshban konnte den fremdländischen Akzent hören, und ein paar Augenblicke später sah er die ganze Gesellschaft sogar. Es waren fünf, drei Männer und zwei Frauen.

Zweierlei fiel ihm sofort ins Auge. Das ältere der beiden Weiber war niemand anders als die alte Hexe, die in den Verliesen der Lichtburg die jungen Nöffenwürmer freigelassen hatte - jetzt wusste er endlich, wovor er sich gefürchtet hatte. Und die zweite Entdeckung war für Keshban noch wesentlich wichtiger: Einer der drei Männer, ein Hochgewachsener mit dunklen Haaren, trug ein Schwert ohne Scheide, und dieses Schwert leuchtete im Dunkeln. Alton. Das Gläserne Schwert.

Am liebsten wäre er vor Freude aufgesprungen. Er sagte sich aber, dass dann alle seine Chancen dahin wären. Die zweite Frau war ein bleiches Geschöpf, das man getrost vergessen konnte - sehr schön anzusehen, wie er zugeben musste, aber im Kampf um das Schwert ohne Belang.

Der älteste der drei Männer, ein schmächtiger Bursche mit einer Unzahl Messer im Gürtel, gefiel Keshban gar nicht. Er hatte eine Abneigung gegen Wurfmesser, und das Gesicht des Mannes verriet eine gehörige Portion Schläue. Neben dem Schwertträger gab es dann noch einen lederhäutigen Barbaren, dessen Bewegungen sehr viel Kraft und Geschicklichkeit verrieten.

Es war Keshban vom ersten Augenblick an klar, dass er allein gegen diesen Haufen nicht würde bestehen können. Es galt, die Leute einen nach dem anderen zu erledigen - als ersten nach Möglichkeit den Barbaren, dann den Messerwerfer, zum Schluss den Träger des Schwertes. Die Alte wollte Keshban ungeschoren lassen, und was die Jüngere betraf. Er zog eigentlich drallere Weiber vor.

»Niemand weiß genau, was sich im Laufe vieler Jahre in der Lichtburg zugetragen hat«, sagte die junge Frau. »Vielleicht hat Xanada nach einem Ersatz gesucht, für den Fall, dass jemand den Nöffenwurm tötet.«

»Unwahrscheinlich«, sagte der Barbar. »Aber trotzdem, ich froh, dass wir Kampf gewonnen. Diese Viecher können leicht Ende unser bedeuten.«

Warum habt ihr sie dann freigelassen, ihr Tölpel? dachte Keshban.

»Ja, ja«, sagte die Alte. »Wir haben viel Glück gehabt, dass wir diese Gefahr überstanden.«

Keshban wartete auf den Vorwurf, denn schließlich war es die Alte gewesen. Nichts geschah.

Sieh an, dachte Keshban, der langsam begriff. Die Hexe hat den anderen nichts erzählt, vielleicht hat sie gar vorgehabt, ihre Freunde auf diese Weise umzubringen.

Dass die fünf untereinander bereits zerstritten waren, kam ihm sehr gelegen.

Die ältere Frau war hinter dem Schwert her, das war klar. Die jüngere interessierte sich mehr für den Schwertträger, auch das war offensichtlich. Der hagere Messerwerfer schielte ab und zu ebenfalls begehrlich auf das Schwert, aber ihm traute Keshban weder offenen Widerstand noch den Mut zu einer schnellen Attacke aus dem Hintergrund zu. Der spitzgesichtige Mann mit der prächtigen Kleidung war der Typ eines Leichenfledderers, kein Mörder.

Mit dem Barbaren würde zu rechnen sein. Der Mann betrachtete den Träger des Gläsernen Schwertes mit einer an Ehrfurcht grenzenden Scheu, er schien dem Dunkelhaarigen in fast hündischer Treue ergeben.

Der Schwertmann selbst würde wohl der gefährlichste Gegner sein. Die Kleidung aus schmiegsamem Leder ließ eine kraftvolle Muskulatur erkennen, das Gesicht verriet Klugheit und ein gerütteltes Maß an Selbstvertrauen. Viel mehr konnte Keshban nicht ablesen.

Der Mann war ihm sympathisch, und wenn er sich freiwillig von dem Schwert getrennt hätte, hätte Keshban vielleicht versucht, ihn zum Freund zu gewinnen. So aber würde er ihn bei passender Gelegenheit töten müssen, so leid es ihm auch tat.

»Was wir nun machen?« fragte der Barbar.

»Wenn das Feuer heruntergebrannt ist, sollten wir nach weiteren Spuren suchen«, schlug die Alte lauernd vor. »Irgendwo muss doch ein Hinweis auf den Königstroll zu finden sein.«

Keshban zuckte zusammen. Was waren das für Worte, die die alte Frau da in den Mund nahm? Königstroll?

Keshban kannte nur das Wort, mehr nicht, und er wusste, dass sich hinter diesem Wort große Geheimnisse verbargen, Rätsel, über die man als kleiner Mann besser gar nicht erst nachdachte. Was waren diese Leute für Wanderer, dass sie es wagten, an solche Mysterien zu rühren? Hatten sie gar das Recht dazu?

Etwas knisterte hinter Keshban. Sofort zuckte er zurück, damit er nicht gesehen werden konnte.

»Habt ihr gesehen?« hörte er den Dunkelhaarigen sagen. »Dort drüben.«

Keshban verfluchte sich innerlich. Jetzt hatten die fünf ihn entdeckt, und es galt nun, sich ein paar geschickte Lügen auszudenken.

»Die Lichtburg!« sagte die junge Frau. »Sie zerfällt.«

Keshban zuckte zusammen. Er richtete sich ein wenig auf. Tatsächlich, die Lichtburg löste sich auf. Er sah, wie die Kristallquader an der Spitze der Pyramide plötzlich auseinanderfielen. Es war ein gespenstischer Vorgang.

Ein paar der Brocken kollerten an der Lichtburg herab, einer fiel genau in den Lichtkreis des Lagerfeuers. Keshban richtete sich auf und spähte.

Der kristallene Brocken wurde vor den Augen der Fremden grau und matt, und dann zerfiel er plötzlich zu feinem Staub, der vom Wind erfasst und weggeweht wurde.

Keshban sah wieder zur Lichtburg hinüber. Dort vollzog sich das gleiche Geschehen.

In einer deutlich sichtbaren Fahne trug der Wind die zerstäubte Spitze der Lichtburg davon. Ein menschlicher Körper wurde einen Augenblick lang sichtbar, dann bewegte er sich und verschwand aus dem Blickfeld.

Keshban wusste, was das bedeutete. Wenn die Lichtburg jetzt zerstört wurde, wurden alle darin Eingeschlossenen frei, und das hieß, dass es binnen kurzem wieder zu Kämpfen kommen würde. Er hätte am liebsten laut geflucht, aber er beherrschte sich. Er sah die düstere Silhouette der Lichtburg gegen die fahle Helligkeit des Mondlichts. Wieder trug der Wind in Schwaden Staub davon. Dahinter wurde am Himmel ein Vogel sichtbar.

Also doch, dachte er, der erste Aasfresser. Sie hatten die Beute gewittert. Ein zweiter Vogel erschien und begann über dem Areal zu kreisen.

Es waren sehr große Vögel, adlergroß. Keshban überlegte, ob er versuchen sollte, mit dem Bogen einen der Vögel vom Himmel zu holen - die Federn hätten einen prächtigen Schmuck abgegeben.

Inzwischen standen sogar drei Adler zur Auswahl. Er fragte sich, wo die Tiere ihren Horst haben mochten. Dann aber erinnerte er sich. Siedend heiß fiel es ihm ein. Ein Name durchzuckte sein Hirn und überschwemmte seine Gedanken mit neuerlicher Furcht.

Was dort am Himmel seine Kreise zog, war keine Gruppen von Adlern. Es waren - Keshban war sich seiner Sache ganz sicher - die Beobachter der Vrod-Krähen.

Er hatte davon raunen hören, vornehmlich alte Weiber erzählten davon allerlei schaurige Geschichten. Jetzt aber sah er die Wirklichkeit.

Vrod-Krähen, so lautete die alte Geschichte, waren berüchtigte Raubvögel. Den Namen Krähen hatten sie von ihrem Gekrächze, ansonsten waren sie schlimmer als Geier. Angeblich hausten sie in Riesenskelettbäumen. Der Himmel mochte wissen, was das für Bäume waren. Dort saßen sie und warteten auf Beute. Mit ihren spitzen Schnäbeln und den Krallen waren sie ernstzunehmende Gegner, auch einzeln. Sie griffen aber angeblich in großen Schwärmen an, und dagegen half keine Tapferkeit der Welt. Es waren immer zu viele.

Vier.

Er erinnerte sich, dass zu jedem Schwarm sieben Beobachter gehörten. Sie stöberten die Beute auf. Jetzt erschien die fünfte Vrod-Krähe über der Lichtburg.

Dann holten sie die anderen. Der ganze Schwarm umfasste angeblich...

Sechs. Keshban spürte sein Herz hämmern.

...zehn Dutzend Vrod-Krähen, und das war mehr als genug...

Da war die siebte.

...um selbst einem gut bewaffneten Trupp arg zuzusetzen.

Sieben Krähen kreisten krächzend über Xanadas Lichtburg.

Das war kein Zufall, Keshban wusste es. Es hieß nämlich, dass die Vrod-Krähen, zumindest einzelne Schwärme davon, im Dienst der Mächte der Finsternis stünden.

Er kroch von dem Feuer weg.

Zwei der Vrod-Krähen lösten sich aus der Runde der Beobachter mit mächtigem Flügelschlag. Sie zogen davon - vermutlich holten sie Verstärkung.

Keshban wusste, dass sein Leben keinen Baumpilz wert war, wenn er sich nicht schleunigst nach einem Versteck umsah, in dem die Vögel ihn nicht finden konnten. Fast glaubte er schon, die Schwingen über sich rauschen zu hören.

Was aus den anderen wurde, war ihm gleichgültig. Vielleicht nahmen ihm die Krähen die Arbeit ab, die fünf umzubringen. Er brauchte danach nur noch das Schwert aufzuheben und seiner Wege zu gehen - vorausgesetzt, diese schwarzen Vögel fanden ihn nicht.

Erst würden sie ihm das Gesicht zerkratzen, danach die Augen aushacken. Zehn Dutzend Vrod-Krähen, das war mehr als genug, um sechs Leute zu töten, und was den Krähen nicht zum Opfer fiel, das würden die Wahnsinnigen töten, die währenddessen den Verliesen und Kristallschreinen der Lichtburg entkamen.

Es musste doch irgendwo ein Loch geben, eine Öffnung, in der er sich verstecken konnte, bis alles vorbei war.

Keshban war nun außer Sichtweite der Fremden. Er stand auf und begann zu rennen. Er hatte eine Idee.

Im Laufen schielte er ab und zu in die Höhe. Jetzt kamen die ersten des Schwarms. Noch blieben sie in der Luft, große Vögel mit schwerem Schwingenschlag, schwarz gegen den düsteren Himmel. Ab und zu erklang ein heiseres Krächzen, Vorbote des mörderischen Keifens, das beim allgemeinen Angriff erklingen würde.

Keshban rannte, was seine Lungen hergaben. Der Sumpf war sein Ziel.

»Krrrk!« erklang es über ihm. Er schnellte sich zur Seite. Die Schwinge traf ihn an der Schulter, er spürte den harten Schlag, dann war der Vogel vorbei.

Sie hatten ihn also entdeckt. Die Jagd war eröffnet, und er spielte die Rolle des Wildes.

Er setzte sich nicht zur Wehr, noch nicht. Sobald er zur Waffe griff, würde sein Angreifer Verstärkung herbeischreien, und dann war alles verloren.

Alles kam darauf an, dass der schwarze Vogel das grausige Spiel mitmachte, dass er ihn jagte, ihm aber Zeit ließ, den rettenden Sumpf zu erreichen.

Keshban hetzte weiter. Hinter ihm klang Kampflärm auf. Der Banithe spähte in die Höhe. Der Schwarm sammelte sich. Der Himmel war schwarz von Vrod-Krähen, das Krächzen wurde stärker.

Es konnte nicht mehr lange dauern. Ein paar Dutzend Herzschläge noch.

Er war weit genug von der Lichtburg entfernt. Schwarz und drohend zog der Schwarm seinen Kreis über Xanadas Feste, bereit zum mörderischen Angriff.

Die Krähe, die ihm nachsetzte, machte sich offenbar einen Spaß daraus, ihn im Anflug knapp zu verfehlen. Einmal erwischte sie ihn mit einer Kralle und fetzte ihm ein handtellergroßes Stück Fleisch vom Kopf. Keshban biss die Zähne zusammen und rannte weiter.

Dann endlich spürte er, dass er am Ziel war. Der Sumpf lag vor ihm. Er verlangsamte sein Tempo.

Der Boden unter seinen Füßen wurde weicher. Jetzt galt es, jeden Schritt sorgsam zu überlegen.

Keshban bückte sich und nahm eine Handvoll von dem Schlamm heraus. Beim nächsten Angriff der Vrod-Krähe blieb er stehen und schleuderte dem Tier den fauligen Brei entgegen. Er traf.

Der Vogel war geblendet, und der Schlamm setzte sich in sein Gefieder. Noch einen Anflug unternahm die Krähe, und wieder konnte Keshban einen Treffer landen. Krächzend und keifend zog die Krähe ab.

Keshban streckte sich auf dem Boden aus. Er rollte sich in dem Morast hin und her, bis er so mit Schlamm bedeckt war, dass man seinen Körper nicht mehr ausmachen konnte.

Er barg den Kopf in den Händen und blieb liegen, hoffend, dass sein Plan gelingen möge.

Ein grässlicher Laut klang über die Ebene. Die Krähen griffen an.

*

»Du und dein Nadomir!« keifte Fahrna. »Jetzt haben wir, was wir wollten!«

Mythor spähte in die Höhe hinauf. Der Anblick war beängstigend. Der Himmel war schwarz von Vögeln, und die Größe dieser Tiere verhieß Schreckliches.

»Zufall ist das nicht«, sagte Mythor.

»Natürlich«, keifte Fahrna. »Die Mächtigen der Finsternis haben längst gemerkt, dass Xanadas Lichtburg nur noch ein Trümmerhaufen ist. Das ist die Quittung für unser Eindringen.«

Mythor hatte Alton unter der Kleidung verborgen. Er wollte die Aufmerksamkeit der Tiere nicht auf die Gruppe lenken. Er dachte sich, dass die Vögel vorzugsweise den Träger der Lichtwaffe angreifen würden.

»Es sind Vrod-Krähen«, sagte Fahrna. »Ich habe darüber gelesen, aber nicht gewusst, dass es in der Nähe der Lichtburg einen Riesenskelettbaum gibt.«

Sadagar, der den bescheidenen Versuch gewagt hatte, seine und des Kleinen Nadomir Fähigkeiten zu erproben, schwieg verbissen.

»Pah!« machte Nottr. »Vögel leicht zu töten.«

Mythor war da anderer Meinung. Der Schwarm war inzwischen groß genug, den Himmel über der Lichtburg zu verdecken. In immer enger werdenden Kreisen umflogen die Vögel die Lichtburg, und sie sanken stetig tiefer auf das Land herab.

»Was machen wir?« fragte Sadagar. »Sollen wir weglaufen, sollen wir uns in der Lichtburg verkriechen, sollen wir kämpfen?«

Mythor entging nicht, dass Sadagar den Kampf erst an letzter Stelle erwähnt hatte, aber er schwieg dazu.

»In der Lichtburg wüten Brände«, sagte er. »Aufs freie Land zu flüchten hieße, den Tieren in die Krallen zu laufen. Wir bleiben und kämpfen.«

»Hier? In der Nähe des Feuers?« fragte Sadagar. Er schielte in die Höhe, wo die Krähen ihre bedrohlichen Kreise zogen.

»Krähen sehen nachts besser als du«, sagte Nottr kalt. »Wir bleiben bei Feuer.«

»Barbar«, schimpfte Sadagar.

»Pah«, machte Nottr nur.

Mythor stieg auf die Trümmer in der Nähe. Von seinem Standort aus konnte er einen großen Teil des Geländes überblicken.

Der Lichtburg fehlte jetzt die Spitze, und ein großer Teil der frei im Gelände herumliegenden Kristallschreine hatte sich geöffnet. Menschen rannten schreiend durcheinander. Es bahnten sich ähnliche Szenen an wie am Morgen dieses Tages.

»Wie viele mögen es sein?« fragte Mythor.

»Viecher?« fragte Nottr. Er sah ebenfalls in die Höhe. »Handvoll. Nicht genug für alle.«

Das mochte stimmen, wenn man die Kämpfer mitrechnete, die in diesen Augenblicken aus den Trümmern der zusammensinkenden Lichtburg hervorgekrochen kamen. Aber der größte Teil dieser Leute war irrsinnig und nicht mehr in der Lage, sich erfolgreich gegen die Vrod-Krähen zur Wehr zu setzen.

»Kalathee!« rief Mythor.

Die Frau hatte sichtlich Angst, aber sie lief sofort auf Mythor zu. Die Nähe des Mannes schien ihr Kraft und Zuversicht zu geben. »Kalathee, wie genau kennst du die Lichtburg?«

»Die oberen Bereiche recht gut«, antwortete Kalathee. »Den Rest nur wenig.«

»Besteht die Burg nur aus Kristallquadern?« fragte Mythor. »Oder gibt es außer den Höhlen darunter noch andere Teile, die aus Stein bestehen?«

Kalathee dachte nach. »Ich glaube, es gibt einen solchen Bereich«, sagte sie dann zögernd.

»Dort werden wir uns verbergen«, bestimmte Mythor.

»Eine Mausefalle«, sagte Sadagar. »Ob wir da je wieder herauskommen werden?«

»Frag Nadomir«, spottete Nottr. »Jetzt aber Schluss. Kämpfen, nicht reden. Krähen kommen heran.«

»Kalathee, führ uns!« sagte Mythor.

Die junge Frau schritt voran. Es war nicht leicht, den Weg zu finden. Niemand konnte wissen, ob der Kristall, auf dem er stand, den nächsten Augenblick überdauern würde. Überall löste sich der Kristall auf, zerfiel zu Staub und wehte langsam davon. Von der Lichtburg würde bald nichts mehr übrig sein.

Noch immer waren die Vrod-Krähen seltsam ruhig. Sie zogen ihre Kreise, aber sie griffen nicht an.

»Wir müssen über den Hof«, sagte Kalathee.

Mythor wusste, was sie damit ausdrücken wollte. Auf dem Hof wurde gekämpft. Schwerterklirren war zu hören, Keuchen und Ächzen, Wehrufe und Kampfgeschrei.

»Die Schwerter heraus!« sagte Mythor. Er zückte Alton. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er einen Fehler gemacht hatte.

Auf dieses Zeichen hatte der Schwarm gewartet. Die Vrod-Krähen griffen an.

»Beeilt euch!« schrie er. »Lauft um euer Leben!«

Er hielt Alton in der Rechten. Hell strahlte die Waffe in der Nacht.

»Männer!« schrie Mythor. »Sklaven Xanadas, her zu mir!«

Er wollte wenigstens versuchen, die Scharen der halb Umnachteten zu einem organisierten Kampf gegen die Vrod-Krähen zu vereinen. »Dort kommt der Feind!« schrie er mit weithin hallender Stimme. »Steht und kämpft um euer Leben!«

Der Ruf tat seine Wirkung, wenigstens teilweise. Der erbitterte Kampf der Männer untereinander kam ins Stocken.

Im gleichen Augenblick waren die Krähen heran. Eine dichte Masse hackenden, krallenden, federflatternden Fleisches, so kamen sie herangeschossen, und Mythors erster furchtbarer Hieb schlug mitten hinein in das Gewimmel. Blut floss, heisere Schreie gellten.

»Kämpft!« schrie Mythor.

Er konnte nicht mehr sehen, was sich um ihn herum abspielte. Er musste darauf achten, die eigene Haut vor den wütend angreifenden Vögeln in Sicherheit zu bringen.

Wie gefährlich die Krähen sein konnten, bewies ein Mann in Mythors Nähe. Als er einen Augenblick lang nicht achtgab, krallte sich eine Krähe in seinem Gesicht fest und hackte erbarmungslos zu. Aufschreiend rannte der Mann los, schlug mit den Fäusten auf den gnadenlosen Vogel ein und fiel dann von einer Mauer.

Alton schlug verheerende Wunden, aber selbst die Wirkung des Schwertes reichte nicht aus, den unerbittlichen Angriff zurückzuschlagen.

»Kalathee?« schrie Mythor.

»Ich bin hier!« rief Xanadas einstige Pflegerin.

»Hast du ein Schlupfloch gefunden?«

»Ich suche, Mythor!«

Mythor zog sich langsam in Richtung auf die Lichtburg zurück. Eine Krähe riss ihm ein Büschel Haare aus dem Kopf - keine schlimme Wunde, aber Blut floss über Mythors Gesicht und blendete ihn. Er musste sich die Augen wischen, und sofort griffen die Krähen mit Erbitterung an.

Mythor spürte einen fürchterlichen Schmerz an der rechten Hand. Er fühlte, wie Alton seinem Griff zu entgleiten begann. Während er eine der Krähen mit der Linken abwehrte, die er schützend vor die bedrohten Augen gehalten hatte, hackte und biss eine andere Vrod-Krähe mit aller Kraft in die Schwerthand.

Alton fiel, und sofort stürzten sich zwei Vrod-Krähen auf die herrliche Waffe.

Mythor konnte sich seines Angreifers entledigen; er schlug dem Tier den Schädel ein. Dann sah er, wie die beiden Vrod-Krähen seine Waffe mit den Krallen erfassten und aufzusteigen begannen.

So schnell, dass kein Auge den Vorgang erfassen konnte, zischte ein Messer heran, und ehe die erste Krähe noch todwund herabfiel, war auch die zweite durchbohrt.

»Danke!« rief Mythor und nahm die Waffe wieder an sich.

»Auf Steinmann Sadagar ist Verlass«, sagte der Hagere grinsend und holte sich seine Messer zurück.

»Hierher, Mythor!« gellte Kalathees Stimme über den Kampflärm hinweg.

Mythor zog sich langsam zurück.

Der Kampf wurde erbitterter, und das Blatt wandte sich langsam, aber sicher zugunsten der Krähen. Ihr Leben nicht achtend, stürzten sie sich immer wieder ins Gefecht, und sie schlugen tiefe Wunden, wenn ihre Schnäbel und Krallen ungeschütztes Fleisch fanden.

Mythor stieß mit dem Rücken gegen eine Wand, die hinter ihm sofort zusammenbrach. Der Einsturz der Lichtburg war nur noch eine Sache weniger Stunden. Zwei Frauen fielen aus den aufgelösten Schreinen, kamen zu sich und sprangen auf die Füße. Von Panik erfüllt, rannten sie los, und Mythor war dankbar, dass er nicht sehen musste, was in dem mörderischen Getümmel aus ihnen wurde.

Er focht wie ein Rasender. Immer wieder musste er sich das Blut aus dem Gesicht wischen, um klar sehen zu können. An einen Pfeiler gelehnt, der seinen Rücken gegen unverhoffte Attacken schützen sollte, handhabte er Alton mit größtmöglicher Wirkung. Ein Dutzend erschlagener Krähen zu seinen Füßen bewies, mit welcher Geschicklichkeit er sein Leben zu verteidigen wusste.

Aber die Reihen der Verteidiger wurden schwächer. Einzelne Männer verloren die Nerven, warfen die Waffen fort und suchten ihr Heil in der Flucht.

Im nächtlichen Dunkel aber hatten sie keine Chance. Die Vögel sahen bei Nacht vorzüglich, und sie beherrschten ihr grausames Handwerk meisterlich - ein Angriff auf das Gesicht, dann eine nadelspitze Kralle zwischen die zum Schutz emporgerissenen Arme, und die Halsschlagader lag schutzlos frei. Ein paar Augenblicke später war für den Angegriffenen alles vorüber.

Mythor spürte, dass er die Stellung nicht mehr sehr lange halten konnte. Auch seine Kräfte kannten Grenzen, und er hatte in der letzten Zeit einen Kampf nach dem anderen zu bestehen gehabt. Seit er die Lichtburg erreicht hatte, war er nicht mehr zur Ruhe gekommen, und nun spürte er mit Schrecken, wie sein Arm schwerer zu werden begann. Müdigkeit überfiel seine Glieder.

Aber noch hatte er genügend Kraft. Mit einem Hieb holte er gleich zwei der Krähen aus der Luft.

Plötzlich tauchte Nottr neben ihm auf, blutverschmiert, aber breit grinsend. Er schlug einer heranfliegenden Krähe die rechte Schwinge ab, dann den hässlichen Schädel.

»Komm mit«, stieß er hervor. »Wir Mauseloch gefunden!«

Mythor bewegte sich zu Seite. Lange würde er den Kampf nicht mehr führen können; immer schwerer wurde sein Arm. Dann stieß er eine Verwünschung aus. Er wechselte das Schwert in die linke Hand und focht so weiter. Er war ein wenig behindert, aber die Kraft reichte, die Vögel zurückzuschlagen.

Unterdessen hatten die Vrod-Krähen den ersten Teil des Kampfes gewonnen. Von Xanadas Sklaven war keiner mehr zu sehen - sie waren tot oder hatten die Flucht ergriffen. Die Vögel setzten ihnen nicht mehr nach. Ihre Angriffe schienen nur noch dem Mann zu gelten, der das Gläserne Schwert trug.

»Weiter!« drängte Nottr.

Er tat sein möglichstes, Mythor zu helfen. Seine Hiebe waren kraftvoll, und er traf gut. Dennoch zeichnete sich der Augenblick ab, da die Übermacht der Vrod-Vögel sich auswirken musste.

»Noch einen Schritt, Mythor, dann du in Sicherheit«, stieß Nottr hervor. »Kalathee haben Versteck gefunden. Gutes Weib.«

Mythor musste trotz seiner Schwäche grinsen. Dass Nottr dafür Zeit fand, Kalathee zu loben, bewies, was für ein unerschrockener Kämpfer der Lorvaner war.

Dann nahm ein Felsspalt Mythor auf. Sofort drängte ihn Nottr zur Seite. Der Barbar übernahm es, den schmalen Eingang mit seinem Leib zu decken.

Mythor lehnte sieh schwer atmend gegen den Fels. Kalathee sprang herbei und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht. »Du bist verwundet!« rief sie.

»Es sind nur Kratzer«, stieß Mythor hervor. »Wo sind wir hier?«

»In einem Spalt im Fels«, sagte Kalathee. »Ich habe ihn vor langer Zeit gefunden. Hier sind wir sicher.«

Im Licht des Gläsernen Schwertes konnten sie sich ein Bild von der Höhle machen. Hier waren offenkundig Xanadas Sklaven am Werk gewesen, ein behaglicher Platz war der Spalt aber nicht.

Mythor erholte sich langsam von den Strapazen des Kampfes. »Wie sieht es draußen aus?« fragte er.

»Nicht schlecht«, antwortete Nottr, der unentwegt den Eingang deckte. »Sie greifen an, aber sie es nicht schaffen.«

Der Lorvaner hatte in der letzten Zeit erstaunliche Fortschritte gemacht. Er sprach fast normal, nur wenn er sehr aufgeregt war, so wie jetzt, fiel er in jenes raue, verstümmelte Gorgan zurück, das er früher gesprochen hatte.

»Jetzt sitzen wir in der Falle«, sagte Fahrna boshaft. »Kann mir einer von euch Helden sagen, wie wir jemals wieder hier herauskommen sollen?«

»Das wird sich finden«, sagte Mythor.

»Wir könnten. Aber dazu fehlen mir die Mittel«, sagte Steinmann Sadagar. »So kann auch der Kleine Nadomir nicht helfen.«

»Wir helfen uns selbst«, sagte Mythor. Er trat an den Eingang der Höhlung. An Nottr vorbei spähte er ins Freie. »Sie greifen nicht mehr an«, sagte er zufrieden.

»Nein«, stellte Nottr fest. »Kein Angriff - jetzt Belagerung.«

»Auch gut«, murmelte Mythor.

Er streckte sich auf dem Boden aus, um wenigstens ein paar Augenblicke lang die schmerzenden Glieder zur Ruhe kommen zu lassen. »Wie viele sind es noch, Nottr?«

»Ein paar Handvoll«, sagte der Lorvaner. »Genug für einen von uns.«

Den weitaus größten Teil der Vögel hatten die Verteidiger also töten können, aber um welchen Preis. Der Hof der Lichtburg war ein einziger Platz des Grauens.

Während sich eine Gruppe der Krähen in der Nähe des Felsspalts lauernd auf den Trümmern der Lichtburg ausruhte, machten sich die anderen an die scheußliche Arbeit, das Aas zu beseitigen.

»Fahrna, du kennst dich in solchen Dingen am besten aus«, sagte Mythor. »Was werden die Krähen als nächstes unternehmen?«

Die Alte kam näher. Begehrlich schielte sie auf Alton, dann presste sie die Lippen zusammen. »Unternehmen?« fragte sie. »Nichts. Sie werden warten und lauern, und wenn die Mächte des Bösen ihre Söldner nach uns ausschicken, werden sie ihnen den Weg weisen.«

»Du meinst.?«

»Diese Vögel sind längst nicht der letzte Gegner«, stieß Fahrna hervor. »Vergiss nicht, dass du Alton trägst. Diese Waffe ist wichtig im großen Kampf zwischen dem Licht und dem Dunkel. Die Mächte der Finsternis - ihre Namen seien verdammt auf ewig - werden nicht ruhen und rasten, bis sie nicht wenigstens erreicht haben, was sie zuvor geschafft hatten: das Gläserne Schwert für die andere Seite unbrauchbar zu machen. In Xanadas Brust war Alton gut aufgehoben. Diesen Zustand werden sie erneut herbeizuführen trachten, und darum werden sie jede Kreatur der Unterwelt auf unsere Spur hetzen, deren sie habhaft werden können.«

»Und die Vögel?« fragte Kalathee.

»Späher«, schnaubte Fahrna verächtlich. »Harmloses Geplänkel, um uns zu beschäftigen. Und ihr seid ihnen auch brav in die Falle gegangen.«

»Wir müssen also wieder hinaus«, sagte Mythor.

Er hatte keine Angst vor dem Kampf, den er siegreich zu bestehen hoffte. Aber er scheute sich, die müden, ausgelaugten Glieder noch einmal an diesem Tag zur höchsten Kraftentfaltung anspornen zu müssen.

»Vielleicht geht es anders«, sagte Kalathee. Ihre Wangen glühten in einem fiebrigen Rot.

»Rede!« forderte Mythor sie auf.

»Ich habe gehört, es soll einen Tunnel geben«, sagte Kalathee, »der irgendwo in diesem Spalt beginnt.«

»Wohin führt er?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Kalathee.

Mythor sah die Freunde an. »Was erwartet uns draußen?« fragte er sie.

»Der Tod«, antwortete Sadagar dumpf.

»Und wenn wir den anderen Weg erwählen, was wartet dort?«

»Das Ungewisse«, antwortete Fahrna. »Und vielleicht das Leben!«

*

Keshban hob langsam den Kopf. Der Morgen dämmerte herauf. Und es war still. Nur der Sumpf gluckste leise.

Er sah sich um. Es war ruhig; nirgendwo war ein Feind zu sehen. Ein Blick hinauf zum Himmel, auch dort war nichts zu erkennen.

Keshban stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es sah danach aus, als habe er sein kostbares Fell einmal mehr davor bewahrt, allzu gründlich gegerbt zu werden. War er wirklich sicher?

Er zog sich vorsichtig aus dem weichen Brei ans feste Land. Nie in seinem Leben war er ähnlich beschmutzt gewesen, und nie hatte er sich vorgestellt, dass ihm das behagen würde.

Er trug noch seine Waffen, auch das kostbare Schwert - Keshban hatte den starken Verdacht, dass es sich um die Waffe jenes Mannes handelte, der jetzt das Schwert Alton sein eigen nannte, so dieser Mann überhaupt noch lebte.

Die angstdurchzitterten Stunden in der Nacht hatten Keshban tiefe Einsichten vermittelt.

Er hatte endlich eingesehen, dass er nicht der beste und stärkste Kämpfer weit und breit war. Dass er im Kampf um die Anführerschaft der Banithen unterlegen war, hatte nichts mit Magie zu tun - er war einfach der schwächere Mann gewesen. Es hatte geschmerzt, das einsehen zu müssen, aber nun war der Schmerz überwunden, und er war voller neuer Pläne. Sie waren nicht so groß und gewaltig wie die Vorhaben, mit denen er sich früher herumgeschlagen hatte. Sie waren kleiner, bescheidener und durchsetzbarer.

Einen letzten Versuch wollte er unternehmen. Wenn das Lichtschwert herrenlos in den Trümmern der Lichtburg lag, dann wollte er es an sich nehmen, hoffend, er werde sich vielleicht einmal als würdig erweisen, die Waffe zu tragen. Fand er sie nicht, nun, was schadete es?

Keshban fand die Ruhe ringsum trügerisch, aber er wollte diesen letzten Versuch wagen.

Er hielt das erbeutete Schwert in der Hand, als er langsam auf die Lichtburg zuschritt, aufrecht und stolz - vielleicht ein wenig unvorsichtig.

Von den schrecklichen Vögeln war nichts zu sehen, aber

Keshban ging an einem ihrer Opfer vorbei, und der Anblick drehte ihm den Magen um. Dieser grässlichen Gefahr entronnen zu sein war mehr Glück, als er im Leben erhofft hatte.

Es war ruhig an der Lichtburg, von der schon nicht mehr viel zu sehen war. Von dem stolzen, lichtprangenden Gebäude war nicht mehr geblieben als ein großer Haufen grauen Staubes, der nicht lange Bestand haben würde, wenn erst der Wind wieder wehte. Keshban verspürte ein wenig Traurigkeit, vielleicht weil mit der Lichtburg ein Teil seiner Träume zu grauem Staub geworden war, mit dem der Wind spielte.

Dann sah Keshban die Vögel. Sie hockten auf den wenigen Trümmern, die geblieben waren. Schwarzen Schemen gleich saßen sie reglos und warteten auf etwas, das Keshban lieber nicht miterleben wollte.

Er zögerte einen Augenblick lang. Die Totenstille, die das Gelände überlagerte, gefiel ihm nicht. Sie machte ihm Angst.

Dann ertönte, zunächst sehr weit entfernt und schwach, Hufgetrappel. Reiter näherten sich der Lichtburg.

Mit schwerem Flügelschlag stiegen einige der Krähen auf, schraubten sich hinauf in die klare Luft und zogen ab, in Richtung der Hufschläge.

Keshban wusste, was das bedeuten konnte: Es rückte Verstärkung an. Längst hatte er begriffen, dass die Lichtburg kein alltägliches Bauwerk war. Sie war vielmehr ganz offenkundig Schauplatz einer erbittert geführten Schlacht zwischen den Kräften des Lichts und den Mächten der Finsternis.

Und zu welcher dieser beiden Parteien die heranjagenden Reiter gehörten, war leicht auszurechnen - es mussten dunkle Kräfte sein, die ihnen geboten.

Keshban zögerte noch einen Augenblick, dann wandte er sich zum Gehen. Niemand hielt ihn auf, als er sich auf den Weg zurück machte, der Heimat entgegen.

Für Keshban war das Abenteuer Lichtburg überstanden, und wenn er das herrliche Schwert in seiner Hand betrachtete und die anderen Beutestücke, die er erworben hatte, konnte er mit dem Verlauf des Abenteuers recht zufrieden sein.

*

»Hier muss es sein«, sagte Fahrna. »Die Zeichen sind unmissverständlich.« Sie deutete auf seltsame Kerbungen in der Felswand.

»Hier muss der Tunnel beginnen«, ein rascher Seitenblick auf Kalathee, »falls es einen gibt.«

»Ich weiß es nicht besser«, sagte die junge Frau.

»Wenn der Eingang hier zu finden ist, dann öffne ihn«, sagte Mythor.

»Leicht gesagt.«, keifte Fahrna giftig. Ihre hageren Finger glitten über die felsige Fläche. Mythor hielt das Gläserne Schwert in die Höhe, damit die Runenkundige etwas sehen konnte.

Wie fast alles in der Lichtburg verströmte auch dieser Raum eine Atmosphäre des Grauens. Düster war der Raum, drückend eng, die Wände feucht und moosbedeckt. Jeder Winkel, jeder Vorsprung, alles schien Bösartigkeit ausdrücken zu wollen, Hass, Ekel, Abscheu. Wer sich in solchen Räumen wohl fühlte, musste einen kranken Geist haben - oder war den Dunkelmächten rettungslos verfallen.

»Heda!« hörte Mythor den Lorvaner rufen. »Beeilt euch. Wir bekommen Besuch.«

Fahrna murmelte etwas, dem Tonfall nach eine Verwünschung. Sie presste hier, drückte dort, murmelte wieder etwas.

Schließlich schwang ein Stück des Felsens nach innen. Eine mannshohe Öffnung wurde sichtbar, dahinter Schwärze. Ein beklemmender Modergeruch schlug den Menschen entgegen.

»Ein gemütliches Plätzchen«, spottete Sadagar. »Vom Regen in die Traufe.«

Nottr kam herbeigehastet. »Reiter!« stieß er hervor. »Freunde der Viecher, suchen nach uns.«

»Was für Reiter?« fragte Sadagar.

»Weiß nicht«, sagte Nottr. »Wilde Gesellen, schlimmer als wir, haha!« Das verhieß nichts Gutes.

»Haben sie die Höhle gefunden?«

»Noch nicht«, sagte Nottr. »Aber die Viecher wissen, wo wir sind.«

»Verschwinden wir«, sagte Sadagar. »Schnell, bevor sie uns auf die Schliche kommen!«

Er huschte als erster durch die Öffnung. Fahrna reichte ihm eine Fackel. »Es ist ein Gang!« rief Sadagar. »Endlos lang, wie es scheint, und er führt abwärts.«

Mythor spürte, dass Kalathee an seiner Seite erschauerte. Immer tiefer hinab schien ihr Weg zu führen, immer tiefer hinein in das Dunkel.

»Fahrna, jetzt du, dann Kalathee!« Die beiden schlüpften durch die Öffnung.

»Nottr!«

»Schade«, sagte der Lorvaner zähnefletschend. »Hätte guten Kampf gegeben.«

»Zum Raufen wirst du noch mehr als eine Gelegenheit finden«, sagte Mythor. Er schlüpfte als letzter in den Tunnel. Als er sich umwandte und das Schwert ein wenig hob, sah er ein kompliziertes Hebelwerk. Die Felsplatte, die den Tunneleingang bedeckte, war spannendick.

Mythor stemmte sich gegen den Fels. Knirschend rückte die Platte an ihre alte Stelle. Er erkannte dass sie dort normalerweise festsaß - nur das Gestänge sorgte dafür, dass man sie von der Stelle bewegen konnte.

Er hob das Schwert, und mit einer Reihe schneller Hiebe zerschlug er das Hebelwerk.

»Seht mich nicht so anklagend an«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf Alton. »Im Notfall schafft uns das Schwert freie Bahn.«

»Ich hoffe, dass du recht hast«, orakelte Sadagar. »Dieser Ort gefällt mir nicht.«

»Möchtest du dich lieber mit den Reitern herumbalgen?« erkundigte sich Mythor scharf.

»Natürlich nicht«, versetzte Sadagar. »Aber trotzdem ist es hier nicht nach meinem Geschmack.«

»Das verlangt auch niemand«, gab Fahrna zu bedenken. »Mythor, am besten gehst du voran - wir können dann Fackeln sparen.«

Das war ein triftiger Grund, dem Mythor sofort Folge leistete. Er übernahm die Spitze des Zuges. Es war ein Weg ins Dunkel, in mehr als einer Hinsicht. Wie der Atemhauch des Todes schlug ihnen aus der Tiefe der Finsternis der modrige Geruch entgegen. Die Wände waren kalt, eine schwärzliche Flüssigkeit sickerte daran herab, die ebenfalls einen beängstigenden Gestank verströmte. Der Boden war glatt und schlüpfrig, und die Tatsache, dass er in sanfter Neigung abfiel, immer tiefer hinab, bereitete jedem der fünf insgeheim Angst. Wohin mochte dieser Pfad führen, in welche Schreckenstiefen?

»Ob hier noch etwas lebt?« fragte Kalathee schüchtern.

»In dieser Felseinöde?« gab Sadagar zurück. »Nein. Hier kann nichts überleben.«

»Jedenfalls nichts, dem ich begegnen möchte«, stellte Fahrna mit einer Stimme fest, die nichts Menschliches mehr an sich zu haben schien. Die Frau hatte panische Angst.

»Dumpf und dunkel«, sagte Nottr, der das Schlusslicht der Gruppe übernommen hatte. »Sehr hässlich, nichts für mich.«

»Seht!« sagte Mythor.

Der Tunnel beschrieb einen Bogen, er knickte ab. An der Biegung war der Fels bearbeitet worden. Jemand hatte ein Bildnis in die Wand gemeißelt, das Bild eines Menschen, der in größter Qual weinte - das schwärzliche Rinnsal, das überall an den Wänden herabsickerte, bildete unablässig neue Tränenfluten. Fast schien es, als habe jemand eine niederträchtige Warnung hier angebracht. Kommt nur, wenn ihr weinen und klagen wollt, kommt nur näher, schien das Relief zu sagen.

»Ekelhaft«, murmelte Sadagar.

»Wer hat das gemacht?« fragte Kalathee. »Xanada?«

»Es sähe ihm ähnlich«, sagte Mythor. Die ängstliche Beklemmung, die die anderen überfallen hatte, war auch an ihm nicht vorübergegangen.

Hohl hallten die Schritte der fünf, während sie immer tiefer hinabstiegen. In die Finsternis hinein, immer weiter weg von der heilen, lichtdurchfluteten Oberfläche.

»Wir werden die Sonne niemals wiedersehen«, schluchzte Kalathee plötzlich.

»Wir werden«, versprach Mythor grimmig. »Glaube mir.«

Einstweilen belog er sich selbst und die anderen. Niemand wusste, wohin der Stollen führte, wo er sein Ende hatte, an welchem Platz der Welt man schließlich wieder herauskommen würde, wenn überhaupt.

»Still!« sagte Mythor plötzlich. Die anderen verhielten mitten im Schritt. »Nicht atmen!«

Es wurde still. Kein Laut war mehr zu hören. Dann erklang ein Donnern und Krachen hinter den fünfen, das Getöse zusammenstürzender Felsen. Mythor wusste sofort, was das zu bedeuten hatte.

Dem Lärm folgte ein Klang, der noch erschütternder war - hartes Hohngelächter erscholl hinter den Flüchtenden.

»Sie haben uns den Rückweg abgeschnitten«, sagte Sadagar mit seltsamer, unnatürlicher Ruhe.

»Umso besser«, sagte Mythor. »Wir wollten ohnehin vorwärts. Gehen wir also getrost weiter.«

Irgendwie fühlte er sich erleichtert. Das sichere Gefühl, den Nacken frei von den Feinden zu haben, gab Mythor neue Kraft. Und er brauchte jedes Quäntchen dieser Kraft, sowohl körperlich als auch seelisch.

Nichts hatten die Erbauer des Stollens den Besuchern erspart. An jeder Ecke, an jeder Biegung fanden sich neue Bildnisse, eines schreckenerregender als das andere. Als hätten alle Künstler des Bösen in einem Wettbewerb des Schreckens versucht, einander an Scheußlichkeit der Bildwerke zu übertreffen. Jede dieser Schöpfungen war entsetzlich anzusehen, Ausgeburt einer kranken Phantasie, als seien Dämonen selbst am Werk gewesen.

Der Eindruck des Marsches auf Mythors Gefährten war dementsprechend. Hatten sie anfangs noch ab und zu einen Spaß gemacht, verfielen sie in immer dichteres, bedrückteres Schweigen. Nicht einmal Nottr, das Muster an Nervenkraft und Unverwüstlichkeit, wagte noch den Mund aufzumachen.

Schweigend durchschritten sie eine Welt der Stille, und der Vergleich mit der Lautlosigkeit des Grabes drängte sich förmlich auf. Auch Mythor wurde immer wieder von der peinigenden Gewissheit verfolgt, geradewegs in das offene Grab zu marschieren.

Denn noch immer führte der Weg hinab in eine scheinbar bodenlose Dunkelheit. Wenn die Oberfläche der Welt an diesem Ort schon solche Scheußlichkeiten barg wie Xanada und die Nöffenwürmer - was für Ausgeburten mochte dann der Schoß der Finsternis hervorgebracht haben?

Eine der Fackeln drohte zu erlöschen. Eine neue Fackel musste angezündet werden, denn Mythors Schwert reichte nicht aus, den Weg genügend zu erhellen. Dass er allein daran die Schuld trug, bedrückte Mythor. War dieser Marsch durch eine kalte, nasse, modrige Welt des Grauens ein Teil der Sühne, die er zu leisten hatte für seinen Frevel? Er wusste es nicht.

Bald musste der Vorrat an Fackeln zur Neige gehen, dann war nur noch Alton als Lichtspender übrig - eine kümmerliche Leuchte in dieser bedrückenden Finsternis. »Halt!« flüsterte Mythor plötzlich. »Ich habe etwas gesehen.« Die Gruppe blieb stehen.

»Dort vorn«, sagte Mythor. »Seht ihr es weiß schimmern?«

»Deine Augen sind gut«, sagte Nottr anerkennend. »Es ist etwas da, tatsächlich.«

»Etwas Lebendes?« Fahrnas Frage verriet Angst. In dieser Umgebung konnte jedes Lebewesen ein Feind sein.

»Vielleicht«, sagte Mythor. »Wir werden nachsehen.« Er ging langsam weiter.

Fahlweiß war etwas zu erkennen. Das Etwas lag an einer Biegung des Tunnels, und im Näherkommen erkannte Mythor, was es war: ein Skelett.

»Ein Kind«, sagte Kalathee stockend. »Hier ist ein Kind gestorben.«

Im Licht der Fackeln wurden die Gebeine deutlicher erkennbar. Es waren kleine Knochen, die im Lichtschein erglänzten. Jemand hatte sie vor einem hölzernen Pfahl aufgehäuft, wie zum Triumph.

Fahrna holte tief Luft. Sie kniete neben dem Häufchen Knochen nieder. »Nein«, flüsterte sie schreckensweiß im Gesicht. »Das sind nicht die Gebeine eines Kindes.«

»Was denn?« fragte Nottr.

»Das Wesen, das hier gestorben ist, war kein Mensch. Es war der frühere Besitzer deines Schwertes, Mythor. Was du hier siehst, sind Berryls Überreste. Ein Königstroll ist hier gestorben.«

Erschüttert sah Mythor auf die Gebeine hinab. War der Gedanke schon erschreckend, dass der Besitzer des Gläsernen Schwertes überhaupt sterben konnte, so war besonders bedrückend, dass die Gebeine Berryls in dieser trostlosen Finsternis abgelegt worden waren.

»Was für eine Grausamkeit«, murmelte Fahrna. Mythor sah, dass sie weinte. »Es gibt nichts Schlimmeres für einen Troll, als im Dunkel zu sterben und als Toter im Dunkel zu liegen. Jemand hat sich fürchterlich an Berryl gerächt.«

»Xanada«, flüsterte Kalathee. »Das passt zu ihm.«

»Wir sammeln die Gebeine ein«, sagte Mythor. »Wenn wir das Licht des Tages wieder sehen können, werden wir sie würdig bestatten.«

»Falls?« fragte Fahrna bitter. »Oder sobald?«

»Sobald«, sagte Mythor entschieden.

Fahrna sah ihn von unten her an. Ihr Gesicht wirkte versteinert. »Ich glaube nicht daran«, klagte sie.

»Warum nicht?«

Fahrna streckte die Hand aus. Sie deutete auf den hölzernen Pfahl. »Leuchte!« befahl sie. »Siehst du die Zeichen? Es sind Runen.«

Eine Pause entstand.

»Was bedeuten sie?«

Langsam sagte Fahrna: »Dieser Tunnel hat nur einen Anfang und ein Ende - den Tod!«

*

Sadagar trug einen kleinen Tuchbeutel, den er aus einer seiner Taschen hervorgezaubert hatte. In dem Beutel ruhten die Überreste des toten Königstrolls. Sadagar hatte sich ausgebeten, Berryls sterbliche Reste tragen zu dürfen.

Es war ihm anzusehen, wie verstört der Steinmann war. Immer wieder griff er nach dem Beutel, berührte er die Knochen. Mythor konnte nur ahnen, woran Sadagar dachte - an Tod, an seine eigenen Gebeine, die vielleicht auch in irgendeinem Winkel der unterirdischen Höhlenwelt liegen würden,

nun, da der Tunnel zerstört war, für alle Ewigkeit?

Alton stak in einem kleinen Spalt im Boden. Die fünf hatten sich um das Licht und die mäßige Wärme geschart, die von Alton ausging. Sie besaßen noch vier Fackeln, kein Brot, kein Wasser und, weitaus schlimmer, kaum noch Hoffnung.

Niemand vermochte zu sagen, wie lange der Marsch durch eine schweigende, feuchte, kalte Welt schon dauerte.

Müdigkeit lastete bleiern auf den Gliedern, in den Eingeweiden wühlte bitterer Hunger. Durst gab es nicht für den, der seinen Ekel überwand und von dem Rinnsal leckte, das an den Wänden herablief.

»Wollen wir überhaupt weitergehen?« fragte Fahrna matt. »Warum sollen wir uns noch quälen? Lasst uns hierbleiben.«

»Niemals«, antwortete Mythor sofort. Er war augenscheinlich der einzige in der Runde, der seinen Lebensmut behalten hatte. Die anderen waren seelisch dem Tod näher als dem Leben. Ihre Gedanken vollführten einen endlosen Tanz um den stets gleichen Gedanken: Wie würde es sein, das Sterben in dieser Gruft?

Von irgendwoher erklang das Geräusch, das sie seit endlos lang erscheinender Zeit peinigte: Tierstimmen. Irgendwo in der Schwärze gab es Leben, aber wenn dieses Leben aussah, wie die Stimmen klangen, war es wohl besser, niemals damit in Berührung zu kommen.

Gespenstisches Heulen klang durch die Dunkelheit. Mal stärker, mal schwächer, einige Male zum Greifen nahe, dass sich allen die Haare aufgestellt hatten, dann wieder aus einer Entfernung, die schaudernd ahnen ließ, wie groß die unterirdische Welt war.

Eine Höhle hatte die fünf aufgenommen, und niemand vermochte zu sagen, ob diese Höhle natürlichen oder künstlichen Ursprungs war - auf Schritt und Tritt lauerte das Böse in dieser dunklen Welt. Jeder zweite Fels war bearbeitet worden, zeigte Fratzen und Grimassen, widerlich verzogene Bildnisse, verzerrte höhnische Abbilder unbekannter Wesen.

Ab und zu huschte ein schwarzer Schemen über das Licht hinweg. Es gab offenbar Fledermäuse in der Höhle, auch wenn niemand wissen konnte, wovon die Tiere leben mochten.

»Wir gehen weiter«, sagte Mythor und stand auf. Sie mussten ihm folgen, es gab gar keine andere Wahl. Denn er allein bestimmte über Alton, und wo das Schwert war, dort waren Licht und ein wenig Wärme, und wenn es für die Gefährten noch einen Funken der Hoffnung gab, dann hing dieses Fünkchen an der Waffe in Mythors Hand.

Mythor zog die Klinge aus dem Boden.

»Wohin?« fragte Fahrna mit allem Spott, zu dem sie noch fähig war.

»Mir nach«, antwortete Mythor.

»Wir werden hier sterben«, sagte Kalathee müde. Es war erstaunlich, als wie zäh sich Kalathee entpuppt hatte. Zwar wirkte sie immer noch müde und zerbrechlich, aber längst nicht mehr so gespenstisch fahl und durchscheinend wie zu jener Zeit, da sie Xanadas Pflegerin gewesen war.

»Vielleicht«, sagte Mythor. »Ich denke aber noch nicht daran aufzugeben.«

»Jeder Augenblick ist zum Aufgeben richtig«, murmelte Sadagar. Wieder befühlte er schaudernd die Knochen Berryls. Sie wogen nicht schwer, waren in ihrer seltsamen Form unerklärlich - indes gaben sie Sadagar ein wenig Kraft.

»Ich möchte wissen, wohin diese Höhle führt«, sagte Nottr. »Wie mag es über unseren Köpfen aussehen?«

Jeder beantwortete die Frage auf seine Weise. Sie stellten sich Bilder vor. Ein weizengelbes Feld, sich sanft im Herbstwind wiegend. Ein Hang, bedeckt mit Weinstöcken, daran die saftig prallen Trauben. Ein dichter Wald, durchglüht von den Laubfarben des Herbstes, darin Jäger auf wilder Hatz nach Schwarzwild.

Jeder dachte an das, was ihm gefiel. Eines war den Träumen gemeinsam: Es gab viel Licht, viel Farbe in diesen Bildern. Bleischwer lastete die bedrückende Umgebung auf den Gemütern.

Es gab allenthalben Nebengänge, kleine und größere Stollen. Schaurige Geräusche erklangen aus diesen Löchern, Hecheln und Kratzen, gieriges Keuchen. Wurden sie beobachtet? Wurden sie verfolgt, von einer lautlos schleichenden Meute?

In das Dunkel hinein konnten sie Bilder träumen, Schreckensgemälde, jeder für sich, jeder allein mit seiner Angst. Sie konnten von Nöffenwürmern träumen, von Vrod-Vögeln, von scheußlichen Drachen. Das Dunkel, in dem sie gingen, die nasse Kälte der Unterwelt - sie barg an Schrecken alles, was ein Menschenhirn sich angsterfüllt ausmalen konnte, und in Wirklichkeit nichts oder vielleicht viel mehr. Niemand konnte es wissen, niemand wollte es wissen.

Von irgendwoher kam ein eisiger Hauch und umwehte die fünf. Mythor schauderte. Auch Altons Wärme half nichts gegen die schneidende Kälte, erst recht nichts gegen den Frost der Furcht, der von innen kam und gegen den kein Mittel half - außer sehr viel Licht und Wärme und Behaglichkeit.

Der Wind trug Klänge herüber. Ein dumpfes Grollen und Tosen.

»Lauscht!« sagte Mythor. »Könnt ihr es hören?«

»Sollen wir dorthin gehen?« fragte Sadagar. »Dem Geräusch nach?«

»Wir sollten es probieren«, sagte Nottr sofort. Kalathee sagte nichts, und Fahrna murmelte eine unverständliche Beschwörung.

Mythor setzte sich wieder in Bewegung. Jede Abwechslung kam ihm recht, wenn sie nur dazu diente, die anderen von ihren trüben Gedanken abzubringen. Sie zermarterten sich das

Hirn, hoffnungsvoll und verzweifelt zugleich.

Der Flügelschlag einer Fledermaus wehte an Mythors Gesicht vorbei. Bislang war die Gruppe nicht angegriffen worden; sie schadeten sich in ihrer Angst selbst in einer viel schlimmeren Weise.

Mythor hatte sich insgeheim ausgerechnet, dass spätestens nach zwei Tagen die Gruppe auseinanderbrechen würde. Dann war ein Punkt erreicht, an dem der erste durchdrehen würde - und keiner vermochte zu sagen, wer dieser erste war.

»Es wird lauter«, sagte Nottr. »Hört sich nicht gut an.«

Das Geräusch wurde in der Tat stärker. Ein dumpfes Toben und Brüllen, als gebe es einen fürchterlichen Sturm.

Mythor stellte sich das Bild vor - eine Öffnung der Höhle, über die ein Orkan hinwegtobte. Man brauchte nur zu warten, bis der Sturm sich gelegt hatte, dann war man frei.

»Vorsicht!« rief Nottr plötzlich.

»Angreifer!«

»Fackeln her!« rief Mythor.

Sie zündeten eine der restlichen Fackeln an.

Nottr hatte recht. Den Gang versperrte eine Meute hässlicher Tiere, wie sie keiner der fünf je gesehen hatte. Geschuppte Leiber, weit aufgerissene Mäuler, in den gelben Augen flackerte die Gier. Beim Anblick des lodernden Feuers wichen die Tiere zurück. Mythor sah, dass sie eine fast weiße Haut besaßen.

»Weiter!« rief er. »Wo diese Tiere leben können, werden auch wir etwas finden.«

Er schuf sich mit dem Schwert freie Bahn. Gleich der erste Hieb tötete eine der Kreaturen der Unterwelt, die wenig später von ihren Artgenossen zerfetzt wurde.

»Auf das Geräusch zu!« rief Mythor. »Vielleicht finden wir dort Hilfe.«

»Was für ein Witz«, kicherte Nottr. »Hilfe? Ausgerechnet hier?«

Wieder mussten sie kämpfen, wieder mussten sie sich ihrer Haut wehren. Und wieder erwies sich das Feuer als beste Waffe. Vor der vorgehaltenen Fackel wich die Meute heulend zurück. Aber sie kehrte immer wieder zurück und unternahm einen neuen Anlauf.

Mit Sorge sah Mythor, wie schnell die Fackel brannte. Wenn das Ziel nicht bald erreicht wurde, würden sie im Dunkeln stehen, ohne die Hilfe des Feuers.

Nottr schwang seine Fackel mit der Linken und das Schwert mit der Rechten. So schuf er freie Bahn. Sadagar deckte die eine Seite, Mythor die andere und den Rücken. Fahrna und Kalathee hatten sich aneinandergedrängt, als suchten sie wechselseitig Schutz vor den heulenden Bestien des Dunkels.

Es waren keine Dämonen, stellte Mythor fest. Sie starben schnell und einfach unter seinen Hieben, keine Zauberkraft hielt sie am Leben. Aber es waren viele, und die Blutgier der Angreifer schien grenzenlos. Ihre Überzahl war erdrückend.

»Kannst du etwas sehen?« rief Mythor über die Schulter hinweg.

»Felsen und Viecher«, antwortete Nottr. »Mehr nicht.«

Der Kampf ging weiter. Schritt für Schritt kämpften sie sich den Weg frei - und sie wussten nicht einmal, wohin.

Die erste Fackel erlosch. Eine zweite wurde entzündet. Das Gemetzel durfte nicht mehr sehr lange dauern, der Fackelvorrat war begrenzt.

Dann schnappte eine der Bestien plötzlich zu, und bei dem Versuch, den Angriff abzuwehren, verlor Nottr die Fackel. Sein Wutschrei übertönte noch das Heulen der Unterweltler.

Mythor schlug Kreishiebe, um den Rücken der Gruppe zu decken. Leuchtend und klagend durchschnitt Alton die Luft. In dem wenigen Licht konnte Mythor gerade seine Gegner sehen, mehr aber nicht. Hinter ihm zündeten Fahrna und Kalathee eine weitere Fackel an. Als sie endlich brannte, kam Sadagar damit gerade zurecht, um Nottr von einem Biest zu befreien, das ihn mit langfingrigen Händen erdrosseln wollte. Lautlos sank die Kreatur auf den Boden, als Sadagars Messer sie traf.

Lauter und lauter wurde das Geräusch. Bald musste das Ziel erreicht sein. Die letzte der vier Fackeln. Ein Wettlauf ums Leben.

»Halt!« schrie Nottr plötzlich. »Keinen Schritt weiter!«

Mythor blieb unvermittelt stehen. Mit gewaltigen Hieben drängte er die angreifenden Dunkeltiere zurück. »Was gibt es?«

»Ein Felsspalt!« rief Nottr. »Unglaublich tief, und ich weiß noch nicht, wie breit. Der Lärm kommt hier von unten.«

»Sadagar, halte die Stellung!« bestimmte Mythor.

Er wechselte mit dem Steinmann den Platz und schob sich an Nottrs Seite.

Der Anblick war schreckenerregend. Kurz vor Nottr klaffte der Abgrund, die Kante so glatt, als habe ein riesiges Schwert sie geschlagen. Mythor streckte das Schwert aus, um zu leuchten.

Von der gegenüberliegenden Seite war nichts zu sehen. Der Spalt war zu breit, um ihn zu überspringen. Das Ende des Weges war erreicht.

»Das war es also«, sagte Nottr.

Die Kante des Abgrunds war glatt, desgleichen die Wände. Mythor legte sich flach auf den Boden. Aussichtslos, kein menschliches Wesen konnte dort hinabklettern. Das dumpfe Brausen und Tosen stieg aus dem Dunkel des Abgrunds in die Höhe, ein unheilverkündendes Geräusch.

»Ich weiß, was das ist«, sagte Fahrna geheimnisvoll.

»Nun?«

Mit hohler Stimme verkündete die Runenkundige: »Es kann nur der Schlund zur Mittleren Welt sein.«

Mythor schluckte. Er konnte sich nichts Genaues darunter vorstellen, aber er ahnte, dass er wieder vor einem jener großen Geheimnisse der Welt stand, die zu lüften wahrscheinlich niemandem jemals beschieden war. Es gab nur Ahnungen, Legenden, keine sicheren Kenntnisse.

»Ich werde springen«, sagte Nottr. »Bevor die mich beißen, springe ich.«

Mythor konnte ihn verstehen. Irgendwo würde der Körper aufschlagen, bei der Tiefe des Schlundes vielleicht erst nach geraumer Zeit. Dann aber würden alle Leiden mit einem Schlag beendet sein. Einem Tod in den Rachen der Unterweltbestien war dieses Ende sicherlich vorzuziehen.

Mythor streckte Alton zur Seite aus. Es gab ein schmales Felsband, das sich am Abgrund entlang zog. Es hörte aber nach ein paar Schritten auf und war mit großen und kleinen Felstrümmern übersät. Auch hier war also nichts zu machen.

»Passt auf die Fackel auf!« rief Fahrna. »Es ist die letzte.«

Noch eine Chance gab es. Mythor reckte Alton in die Höhe.

Vergebens. Die Wölbung war ebenso unauslotbar wie die Tiefe. Kein Entkommen möglich.

Mythor stockte. Er hatte etwas gesehen.

Es gab ein Loch im Fels, einen sehr engen, fast runden Spalt, der überaus steil in die Höhe stieg, einem Schlot ähnlich.

»Das Schlupfloch«, sagte Nottr. »Es ist nur ein wenig zu hoch für uns. Selbst wenn wir uns auf die Schultern steigen, kommen wir nicht heran.«

Es war ein schreckliches Gefühl, den - vielleicht - rettenden Weg zu sehen, aber nicht erreichen zu können. Nottr hatte zweifelsfrei recht, an das untere Ende des Kamins kam man nicht heran. Es lag zu hoch.

»Wir werden bauen«, sagte Mythor. »Hier liegen genügend Steine herum. Wir schichten sie aufeinander.« »Hoffentlich geht das gut«, murmelte Nottr. »Aber wir versuchen es.«

In diesem Augenblick erlosch die letzte Fackel. Dunkelheit umfing die fünf.

Mythor sprang zu Sadagar. Er übernahm jetzt die mühevolle Aufgabe, die Bestien zurückzuschlagen. Mit dem Schwert war das schwieriger als mit der Fackel, aber es musste gehen, jedenfalls für die Zeitspanne, die die anderen brauchen würden.

»Beeilt euch!« rief Mythor. »Helft alle mit!«

Er konnte nicht sehen, was hinter ihm geschah. Er musste alle Aufmerksamkeit den unablässig angreifenden bleichen Ungeheuern widmen, die ihm immer wieder gefährlich nahe kamen. Obwohl sie schon Dutzende ihrer Artgenossen unter den Schwertern der fünf verloren hatten, gaben sie ihre Bemühungen nicht auf.

Immer wieder schlugen Pranken nach Mythor, konnte er nur mit einem gewaltigen Schwerthieb verhindern, dass ihm ein riesiger Kiefer ein Bein abriss.

Mythor konnte hören, wie die Gefährten arbeiteten. Er hörte, wie sie die Felsen ächzend heranwuchteten, wie sie sie aufeinandertürmten. Einmal rutschte einer der Brocken ab und stürzte polternd in die Tiefe.

»Weiter«, drängte Nottr. »Fasst an, dann haben wir es bald geschafft. Dieser Block noch. Kannst du noch aushalten, Mythor?«

»Ich werde wohl müssen«, antwortete der.

»Wir sind bald fertig, nur noch ein paar Augenblicke. Sadagar, du bist am wendigsten, klettere du voran.«

Mythor konnte hören, wie sich der Steinmann an den Aufstieg machte.

Er konnte ihn schnaufen hören. »Es geht!« rief Sadagar dann, und mit großer Erleichterung hörte Mythor die Stimme aus der Höhe kommen: »Wenn wir erst einmal hier oben sind, wird es leichter gehen. Fahrna, jetzt du!«

»Erst das Mädchen«, sagte Fahrna. »Kalathee.«

Misstrauen stieg in Mythor auf. Er konnte aber nicht eingreifen. Er schlug mit dem Schwert drein und erwischte zwei der Bestien. Die Zeit, die die anderen brauchten, ihre Artgenossen zu verschlingen, gab ihm ein wenig Luft.

»Geschafft«, konnte Mythor Kalathees Stimme hören.

»Fahrna!« kommandierte Mythor, ohne sehen zu können, was sich hinter seinem Rücken abspielte.

Wenig später verkündete ein lauter Seufzer der Erleichterung, dass auch die Runenkundige den Aufstieg geschafft hatte.

»Mythor, komm!« rief Nottr.

»Steig du in die Höhe!« rief Mythor. »Ich folge nach.«

Es galt, ein paar Augenblicke Vorsprung zu gewinnen, und der ließ sich am besten erzielen, wenn die Bestien übereinander herfielen.

Mythor machte einen Satz, der ihn mitten hereintrug in das Gewimmel der Leiber.

Er schlug so schnell und hart zu, wie er nur konnte. Er legte alle Kraft in die Hiebe.

Sein Plan ging auf. Binnen weniger Augenblicke hatte er mehr als ein Dutzend Wunden geschlagen. Das frische Blut machte die Bestien wahnsinnig vor Gier. Heulend fielen sie übereinander her. Jetzt war der Augenblick gekommen, sich abzusetzen.

Mythor rannte los. Nach ein paar Schritten hatte er die künstliche Treppe erreicht. Die Steine waren nicht sehr fest aufeinander gepackt. Man musste aufpassen beim Aufstieg. Bald hatte Mythor Höhe gewonnen; keine der Bestien konnte ihn jetzt noch erreichen.

»Beeile dich!« schrie Fahrna. »Mach schnell!«

Mythor spähte für einen Augenblick in die Tiefe, und er sah, wie sich die Bestien mühten, den Steinhaufen zu erklimmen. Sie schafften das zwar nicht, aber die Treppe verlor an Festigkeit.

»Schnell!« drängte Fahrna. Sie streckte die Hand aus, um Mythor zu helfen. »Gib mir dein Schwert, es würde dich nur hindern.«

Mythor griff nach Alton, fasste es an der Schneide und hielt das Gläserne Schwert in die Höhe.

Fahrna zögerte nur unmerklich, dann griff sie nach dem Heft des Schwertes, zog es hoch und reichte es an Sadagar weiter. Wieder streckte sie die Hand aus. »Ich helfe dir!«

Mythor legte die letzten Schritte zurück. Der Steinhaufen ächzte. Fahrnas Hand krallte sich um Mythors Gelenk. Mit aller Kraft zerrte sie ihn in die Höhe.

Dann war es geschafft. Mythor spürte festen Boden unter den Knien, und im Augenblick, in dem er sich noch einmal umwandte, stürzte der Haufen ein und polterte in die Tiefe - zusammen mit ein paar der vorwitzigen Bestien.

Mythor grinste. »Das wäre geschafft«, sagte er. »Und jetzt weiter - dem Licht entgegen!«
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